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Der Herrscher von Arcoluun

Manuskript:

Fest der Jahreswende

       Das alljährliche  Jahreswendefest stand ins Haus. Im Reich von Arcoluun gab es sehr viele Dörfer und es war Tradition, dass dieses Fest jedesmal in einem anderen Dorf durchgeführt wurde. In diesem Jahr war die Wahl auf das Dorf der Händler gefallen. Es versprach ein sehr großes Fest zu werden – die Händler waren bekannt dafür, dass sie sehr viel Geld besassen und auch in mehr als komfortablen Häusern  wohnten. Sie handelten mit Gewürzen, Stoffen, Waffen und vor allem mit allerlei medizinischen Gebräus und Salben. Antar, einer der reichsten Einwohner des Dorfes bewohnte das größte Haus und bei ihm konnte man so gut wie alles was es gab kaufen. Er hatte auch die Aufgabe übernommen, alles für die Jahreswendefeier zu organisieren. Es war eine ganz besondere Ehre, die beiden Herrscherfamilien von dem Haus der Arcoonen und dem Haus der Luuaner zu diesem Fest einladen zu dürfen. Antar kannte den Sohn von Thoran, dem Herrscher über das Großreich Arcoluun und König des Reiches der Arcoonen, sehr gut. Des öfteren war er schon zu der Burg der Arcoonen gerufen worden um mit seinen medizinischen Kenntnissen die Wunden von Ahamed, dem ältesten Sohn des Herrscherhauses zu versorgen. Ahamed war ein guter Nachfolger für den Herrscher über das Großreich Arcoluun.  Kräftig, listig und er hatte vor nichts Angst – das waren die Eigenschaften von Ahamed. Meist war er mit seinen Kriegern unterwegs, um die kleineren Überfälle von den Thoors auf die Dörfer in den Landesgrenzgebieten zurückzuschlagen. Da gabs trotz aller Gewandtheit doch schon mal die eine oder andere Verwundung. Aber selbst die Thoors hatten einen höllischen Respekt, wenn Ahamed mit seiner Truppe auftauchte. Das diesjährige Fest versprach aber noch eine ganz besondere Überraschung zu bieten – deshalb war Antar mehr als stolz, dass das Fest gerade in seinem Dorf stattfinden würde. Ahamed war im heiratsfähigen Alter und würde bei der Festveranstaltung seine Verlobung mit der Tochter aus dem Hause der Luuaner bekanntgeben. Vallory war eine mehr als „anstrengende“ Tochter für ihre Eltern gewesen. Sie liebte es, sich in der Geschicklichkeit mit den verschiedenen Waffen selbst mit den stärksten Männern zu messen . Sie zu bändigen wurde für ihren Vater Nordak immer schwerer. Ihre Mutter Esther hatte eher ein sanftes Wesen und konnte mit der jugendlichen Unbändigkeit ihrer Tochter manchmal fast zur Verzweiflung gebracht werden. Ahamed würde den Wildfang schon bändigen – hofften ihre Eltern.

       Ahamed war sofort begeistert gewesen, als er einmal mehr durch Zufall als gewollt, bei einem Besuch der Burg von dem Luuanerherrscherhaus so einem „Kampf“ von Vallory zuschauen konnte. Das war eine Frau wie er sie sich immer vorgestellt hatte. Zum Spaß forderte er damals Vallory auf, auch ein wenig mit ihm zu „trainieren“.  Er war der Meinung, auf einen Körperschutz verzichten zu können – normalerweise mußte man ihn bei den „Trainingskämpfen“ immer anlegen. Bei einem „Kampf“ gegen ein Mädchen brauchte er so etwas bestimmt nicht. Erst als er nach wenigen Minuten den Stahl ihrer Klinge auf seiner Brust spürte und aus der Schnittwunde ein paar kleine Blutstropfen hervorquollen, wurde er sich bewußt, dass er dieses Mädchen wohl unterschätzt hatte. Vallory stand grinsend vor ihm und mit einem blitzschnellen Angriff besaß er plötzlich kein Schwert mehr sondern spürte die Spitze ihres Schwertes genau an seiner Kehle. „Kampf eindeutig gewonnen!“, kam die siegessichere Feststellung von Vallory. Das war ein Mädchen, so würde er im ganzen Reich keine mehr finden. 

       Wohl in diesem Augenblick stand für ihn fest, dass dieses Mädchen die zukünftige Königin werden würde. Den beiden Elternhäusern war es mehr als recht als sie diese Entwicklung bemerkten. Das Reich konnte in seinem Verbund durch so eine Heirat für viele Jahre gefestigt werden. Nordak und seine Frau Esther waren sich sicher, dass der junge und kräftige Ahamed ihre Tochter bestimmt bändigen konnte. So wurde es beschlossene Sache, dass die Vermählung am Jahreswendefest verkündet wird. 

       Es bedurfte natürlich einer guten Vorbereitung – dieses Fest war mit viel Vorarbeit verbunden. Das Dorf lag dicht an der Landesgrenze, also wurde auch eine große Truppe Soldaten bestellt. Sie sollten einen Überfall durch die Thoors verhindern. Es waren besonders mutige und starke Kämpfer. Loobo, der Anführer dieser Gruppe hatte die meisten seiner Leute selbst ausgesucht. Karim, ein alter Mitstreiter bei vielen Kämpfen, würde seine rechte Hand sein. Karim war ein sehr guter Schwertkämpfer und im Bogenschießen konnte ihn so gut wie keiner besiegen. Es waren gute Leute. Arnd, der mit seinen Messern schneller hantieren konnte wie das Auge in der Lage war, seinen Bewegungen zu folgen. Roak war ein ruhiger Typ den alle unterschätzten weil sie meinten, er könne keiner Fliege etwas zuleide tun. Auf Wulff mußte er immer ein wenig aufpassen. Wenn dem etwas quer kam, gabs zuerst immer Kleinholz, und dann wurde nach der Ursache des Streites gefragt. Aber in einem Kampf gegen den Feind konnte man sich auf ihn  jederzeit verlassen. Die Pferde wurden immer von Veiss versorgt. Dem wurde nachgesagt, dass er mit Tieren reden könne. Der hat es sogar fertiggebracht, bei einem Tier einen verdrehten Fuß wieder einzurenken – wenn ein Pferd krank oder verletzt war, konnte er immer helfen. 

       Der größte in seiner Gruppe war wohl Fauskan. So ein Muskelpaket machte dem Feind schon beim Anblick Angst. Der hatte Kräfte wie ein Pferd. Bei Feindberührung ließ er meist keine Verletzten zurück – wo der hinlangte blieb nichts mehr heil. Loobo hatte lange überlegt, diesen Hünen in seine Truppe aufzunehmen. Fauskan war auf die Herrscherfamilie nicht gut zu sprechen. Schuld daran war der Schaukampf mit Ahamed, dem ältesten Sohn von Thoran. Nachdem Fauskan alle Vorentscheidungskämpfe bei dem Wettbewerb gewonnen hatte, war er sich sicher, den Preis für den Sieger zu erhalten. Der Sieger bekam als Preis ein Pferd aus einer ganz besonderen Zucht. Die Familie von Fauskan war sehr arm – durch den Verkauf so eines Prachtpferdes wäre seine Familie für immer von dieser Armut erlöst gewesen. Ausgerechnet Ahamed hatte ihn dann zum Zweikampf aufgefordert – er konnte doch dem Sohn von Thoran nicht die Rippen brechen wie all den Kämpfern zuvor. In dem Glauben, Ahamed möglichst schonen zu müssen trat er den Kampf an. Kampfunfähig wollte er Ahamed machen – das würde für einen Sieg gelten und er würde das Prachtpferd bekommen. Als er merkte, dass Ahamed viel kräftiger war, als er gedacht hatte, war es bereits zu spät. Halb betäubt vom ersten Fausthieb Ahameds, konnte er den nächsten nicht mehr richtig abwehren und ging zu Boden. Vorbei war es, die Armut seiner Familie zu ändern. 

       Das war allerdings nicht der Hauptgrund für seinen Groll gegen die Herrscherfamilie. Die Schande war es, vor allen Zuschauern hilflos im Dreck liegen zu müssen, während alle Ahamed begeistert zujubelten. Es war bitter, selbst Tage danach noch immer die Blicke derjenigen ertragen zu müssen, die ihn nach dem Kampf hatten im Staub liegen sehen. 

       Die Geschichte war jetzt schon zwei Jahre alt, das Gemüt hatte sich wieder beruhigt – trotz allem hoffte Loobo, dass es zu keiner Streiterei zwischen Fauskan und Ahamed bei der Festlichkeit kam. 

       Das Fest konnte beginnen, die Herrscherfamilien waren mit ihrem Gefolge angereist. Viele Fahnen an den Festzelten verrieten, welche Familien darin Unterkunft gefunden hatten. Die größten allerdings wurden von den Herrscherfamilien bewohnt – die brauchten viel Platz für sich und ihre Bediensteten. Auf dem großen Platz brannte das Feuer um das Fleisch der Tiere zu garen, die an den Spießen von ein paar kräftigen Männern gedreht wurden. Fässer mit köstlichem Wein versprachen, den Durst zu löschen. Auf solch einem Fest trank man gewöhnlich viel und oft. Meist wurde es auch immer lustiger, je mehr der Wein verteilt wurde. 

       Thoran nahm die Eröffnung des Festes vor: „Lasst uns beginnen, das  vergangene Jahr mit dieser Feier zu beenden und mit reichlich Wein die Geister und bösen Gedanken aus den Köpfen zu vertreiben. Trinkt reichlich, damit sich in der Zeit des nächsten Jahres nichts Widerfähriges in eure Gedanken schleichen kann und es wieder ein gutes Jahr sein wird!“. Sprach es, nahm seinen bis zum Rand gefüllten Becher und forderte alle auf, auch ihre Becher zu erheben. Traditionell mußte der erste Becher in einem Zug geleert werden. 

       Nachdem diese „Prozedur“ von allen vollzogen war, kam der Magister des Reiches, um die für das neue Jahr geplanten Neuigkeiten zu verkünden. Manche munkelten, dass es eine besondere List eines Königs der Vergangenheit war, diesen Brauch einzuführen, einen Becher Wein in einem Zug zu leeren bevor die „Ankündigungen“ verlesen wurden. Mit einem halben Liter Wein im Magen und dessen einsetzende Wirkung auf den Geist, konnte so gut wie jeder die anstehenden Steuererhöhungen recht gut ertragen. Allerdings gab es heute keine Steuererhöhungen, sondern eine wirklich gute Nachricht. 

       Der Magister verkündete mit lauten und klaren Worten – er hatte sich bei der Weintrinkerei diplomatisch eines kleineren Bechers bedient – dass er im Auftrag der beiden Königsfamilien eine Vermählung bekanntgeben würde. „Ahamed, der Sohn von Thoran und Feenca, Herrscher über das Großreich Arcoluun - und Vallory, Tochter von Nordak und Esther aus dem Hause der Luuaner geben heute ihre Vermählung bekannt! Traditionell wird die Vermählungsprozedur in drei Tagen ....“ Weiter kam er mit seiner Ankündigung nicht. 

       Ahamed und Vallory standen auf einer Erhebung mitten auf dem Platz, jeweils ihre Eltern zur linken und rechten Seite. Ein schwirrendes Geräusch in der Luft brachte die Rede des Magisters zum Abbruch. Im Hintergrund sind jetzt laute Geräusche von vielen Pferdehufen zu hören. Ahamed starrt ungläubig auf seine linke Brusthälfte, aus der genau in Höhe des Herzens ein Pfeil ragt. Es entsteht Panik und Tumult. Einige der Gäste auf dem Platz werden von den heranpreschenden Pferden einfach überrollt. Das Gewand von Ahamed färbt sich an der Stelle, wo ihn der Pfeil getroffen hat, langsam rot. Er geht in die Knie. Sein Vater Thoran will in stützen, kann den fallenden Körper aber nicht mehr halten. Vallory starrt entsetzt auf ihren Bräutigam. Keiner weis so richtig, was eigentlich passiert ist. Das Hufgetrappel kommt schnell näher. Schreie der Menschen – aus Angst was sie gerade sehen – aus Schmerz von denjenigen, die von den heranpreschenden Pferden niedergetrampelt worden sind. Feenca kniet neben ihrem sterbenden Sohn. Vallory kann das Geschehen nicht fassen – schüttelt verzweifelt den Körper von Ahamed. Nein – das darf nicht sein. Der Körper von Ahamed erschlafft – der letzte Funke Leben ist aus diesem vom Kampf gestählten Körper entwichen. Vallory schreit ihren Schmerz hinaus. Nein, nicht der Schmerz über den Verlust ihres geliebten Ahamed alleine ist der Grund. Vier kräftige Arme haben sie gepackt und zerren sie von ihrem Geliebten weg. 

       „Thoors – es sind die Thoors!“, schreit einer verzweifelt – wird im nächsten Moment von dem Huf des Pferdes eines der jetzt fliehenden Thoors am Kopf erwischt. Er verstummt sofort – Blut spritzt aus einer Platzwunde an seinem Kopf. Esther ruft verzweifelt die Wachen um Hilfe. Sieht wie ihre Tochter quer über den Rücken eines dieser Pferde der Thoors gelegt, entführt wird. Mein Gott, haben sie das Mädchen auch getötet – schießt ihr ein erster Gedanke durch den Kopf. Wohl kaum – warum hätten sie ihren Körper sonst auch mitgenommen. Entführt – in die Sklaverei – so machen es die Thoors gewöhnlich – ohne Gnade. Das war schlimmer als der Tod.

       Auf dem Platz kann man das Stöhnen der Verletzten hören. Eine Mutter kniet neben ihrer kleinen Tochter. Sie kann es nicht fassen – der kleine zarte Körper wurde regelrecht zertrampelt von den Pferdehufen. Sie konnte ihrem Kind nicht helfen. Sie wurde selbst von einem Pferd umgeworfen und hat sich den Kopf angeschlagen. Sie will zu ihr kriechen um sie zu retten, kann sich aber nicht mehr bewegen. Halb betäubt mußte sie mit ansehen, wie ihre kleine Tochter immer wieder und wieder von den Hufen getroffen wurde. Bis auch das letzte bisschen Leben aus dem kleinen Körper gewichen war. Wie grausam mußte man sein, so etwas zu tun. Da vorne auf der Tribüne – das war Ahamed. Blut auf seinem Gewand? Er war tot. Die Thoors hatten den Sohn des Herrschers getötet. Esther, die Mutter von Vallory kann ihren Schmerz nicht verbergen. Ihre Tochter in den Händen der Thoors. 

       Sorkar, der Bruder von Ahamed steht blass am Platz des Geschehens. Entsetzen ist auf seinem Gesicht geschrieben. Wie konnten die Thoors so einen Überfall durchführen. Plötzlich wieder das Geräusch von Hufen. Jetzt sind alle gewarnt. Wer sein Schwert noch nicht in der Hand hält, zieht es aus der Scheide. Das Geräusch kommt rasch näher. Wagen es die Thoors tatsächlich zurückzukommen? Offensichtlich kennt deren Vermessenheit keine Grenzen. Tatsächlich rast eine kleine Gruppe der Thoors auf das Dorf zu. Nein, die wollen keinen Überfall durchführen – die Gruppe Soldaten, die das Dorf beschützen sollten, verfolgen die Thoors. Kurz vor dem Dorfplatz werden sie von den Soldaten eingeholt. Esther schöpft Hoffnung, jetzt ihre Tochter wieder zurückzubekommen. Die Soldaten machen kurzen Prozess mit den Thoorskriegern. Wo ist die entführte Vallory? Esther kann sie nirgends auf einem der Pferderücken entdecken. 

       Die Soldaten sind teilweise verletzt und scheinen einen erbitterten Kampf hinter sich zu haben. Schnell stellt sich die List der Thoors heraus. Mit einer ganzen Kompanie haben sie die Soldaten von der Dorfbewachung in einen Kampf verwickelt – eine andere Gruppe der Thoors führte derweil ungestört den Überfall auf die Königsfamilie durch. Die sind bestimmt mit dem entführten Mädchen bereits über alle Berge. 

       So hat sich keiner das Jahreswendefest vorgestellt. Ahamed ist tot – niedergemeuchelt mitten in einem Dorf des Großreiches Arcoluun. Seine Braut wurde entführt – vermutlich um das Schicksal einer Sklavin mit anderen bedauernswerten Opfern zu teilen. 

       Die Verletzungen der vielen Verwundeten müssen versorgt werden. Eine Mutter trägt ihr Kind auf den Armen und versucht es wieder ins Leben zurückzurufen. Vergebens – die Verletzungen sind zu schwer gewesen, als dass sich der kleine Körper dagegen hätte wehren können. Fauskan nimmt der verzweifelten Mutter den toten Körper ab, legt ihn vorsichtig auf die Erde – die Frau ist selbst verletzt und kann sich fast nicht mehr auf den Beinen halten. Das Kind ist doch noch so klein – das hat bestimmt noch nie jemand etwas getan – warum hatte es auf so grausame Weise sterben müssen? In ohnmächtiger Wut ballt er seine Fäuste zusammen. Die Knöchel werden richtig weis, als das Blut aus den Adern gepresst wird. Das leise knacken der Gelenke signalisiert, welche Kräfte in diesen Händen stecken. Gnade Gott den Thoors, wenn diese Hände einen von ihnen zu fassen kriegen. 

       Seltsam ruhig ist es geworden, jetzt, nachdem so gut wie alle Wunden versorgt worden sind. Der Schock über das heutige Geschehnis hat allen die Kehle zugeschnürt. So ein Unglück kann man auch nicht mit Worten beschreiben. Jeder befürchtet, dass es jetzt Krieg geben wird. Wenn die Thoors so dreist sind, am hellichten Tag so einen Überfall durchzuführen, dann spornte sie dies bestimmt noch zu weiteren Taten dieser Art an. Es gab nur eine einzige Lösung: man mußte die entführte Prinzessin wieder aus den Händen der Thoors befreien und die Thoors für ihre Handlung bestrafen. 

       Und das Großreich Arcoluun? Nur eine Heirat der beiden Nachkommen von den Herrscherhäusern garantierte, dass das Bündnis zwischen den Arcoonen und den Luuanern weiterhin hielt. Thoran stammt aus dem Hause der Arcoonen, seine Frau Feenca, eine Prinzessin aus dem Hause der Luuaner. Sorkar war nach seinem Bruder Ahamed der offizielle Tronnachfolger. Der mußte jetzt die Prinzessin Vallory heiraten.

       Loobo sieht seine Männer ungläubig an ob ihrer Idee, wie man das Reich in seinem Bestand erhalten könnte. Sorkar war nie zu irgend einer Zeit in Betracht gezogen worden, einmal Herrscher über Arcoluun sein zu dürfen. Dem waren seine Bücher und verrückten wissenschaftlichen Dinge viel wichtiger als ein Reich zu regieren. Der lehnte es ja sogar ab, standesmäßig Unterricht in den Waffentechniken zu nehmen. Für den war wichtiger, wie man ein Schwert herstellte und aus welchem Material es bestand – damit kämpfen kam für ihn nie in Frage. Sorkar hing immer bei dem verrückten alten Winterfeer herum – der alte Zauberer konnte Sorkar tagelang in seinen Bann ziehen mit seinen verrückten Ideen. Na ja, immerhin hatten die beiden ein Verfahren entwickelt, wie man Stahl so hart machen konnte, dass man mit einem Schwert aus diesem Material jedes andere Schwert glatt auseinandertrennen konnte.  Aber mit so verrückten Ideen läßt sich leider kein Reich regieren. Und die Thoors vertreibt man mit so etwas schon zweimal nicht. Fauskan war’s nur recht wenn niemand mit Sorkar etwas zu tun haben wollte – Ahamed hatte wenigstens einen richtigen Kampfgeist besessen und war ein guter Krieger gewesen – Sorkar, sein Bruder, war dagegen ein Weichling.

       Ahamed wurde in allen Ehren bestattet – nach dem Brauch der Ahnen. Sein Körper lag auf einem kunstvoll aufgeschichteten Stapel Hölzer gebettet. Nachdem sich jeder still von dem Geist Ahameds verabschiedet hatte entfachte sein Vater das Feuer an dem Holzstapel. Die Flammen loderten hoch in die Luft und dies war ein gutes Zeichen. Je höher die Flammen gen Himmel schlagen, umso schneller kann die Seele freigegeben werden und zu den Ahnen eilen. Erst wenn der Körper vollständig von den Flammen aufgezehrt ist, ist die Seele frei. Damit durch keine weltlichen Geister die freie Seele je wieder in den Körper zurückgezwungen wird, verteilen nach dem verlöschen der Glut acht ausgesuchte Krieger die Asche in acht verschiedenen Richtungen.  Wenn der Körper unvollständig verbrennt, findet die Seele nie Ruhe und kann nicht zu dem Reich der Ahnen gelangen. 

       Sorkar sieht mit schwerem Herzen zu, wie der Körper seines toten Bruders langsam verbrennt. Es dauert eine Ewigkeit, bis alles zu Asche verzehrt ist – dann verlischt die letzte Glut. Die acht  Krieger füllen jeder einen Beutel mit der Asche, um sie in den verschiedenen Himmelsrichtungen zu verstreuen. Thoran steht mit versteinertem Gesicht vor der Totenstätte und kann es immer noch nicht fassen, dass seine größte Hoffnung, die weitere künftige Vereinigung des Großreiches, mit seinem Sohn gestorben ist. Feenca ist nicht so beherrscht im unterdrücken ihrer Gefühle – die Tränen des Schmerzes rinnen über ihre Wangen und sie kann ein lautes Weinen fast nicht mehr zurückhalten. 

       Eine Stunde dauert die Verteilung der Asche – so will es das Ritual. Die Krieger kommen zurück. Sie haben ihrem Anführer den letzten Dienst erwiesen. Sorkar steht noch immer an dem Platz der Verbrennung. Wie soll es jetzt weitergehen. Gäben ihm die Geister doch nur ein Zeichen – nur ein winziges Zeichen, mehr nicht.

       Plötzlich kommt Wind auf. Sorkar kann fühlen, wie ihm ein Schauer über den Rücken läuft. Eine ungewöhnliche Frische bringt dieser Wind mit sich. Die restliche Asche wird an einigen Stellen aufgewirbelt. Wie kleine Strudel dreht der Wind die Asche in der Luft. Immer stärker wird der Luftstrom. Die Asche wirbelt höher und höher – dreht sich immer schneller in der Luft. Es ist fast ein Schock, als Sorkar plötzlich mitten in diesem Strudel aus Asche und kalter Luft steht. Wie eine undurchdringliche Mauer wird er von dem Strudel eingehüllt. Aufgeregte Stimmen dringen an sein Ohr – alle die für das Totenzeremoniel mitgegangen sind, sehen das ungewöhnliche Geschehnis. Sorkar ist für Sekunden vollständig von der Asche eingehüllt – bekommt fast keine Luft mehr. Dann eine neue Luftbö, beendet den ganzen Spuk. Die restliche Asche fliegt wie ein Vogelschwarm davon und verteilt sich in der Weite des Himmels. Der Platz, an dem die Totenverbrennungen stattfindet ist blitzblank leergefegt. Alle sehen Sorkar entsetzt an. Jetzt bemerkt er es selbst – seine Haut ist richtig dunkel von der Asche, die sich auf ihr abgelegt hat. Sie lässt sich nicht abschütteln, klebt richtig überall. Ist das das Zeichen, das er sich von den Geistern gewünscht hat? Soll er in die Rolle seines Bruders schlüpfen? Stimmen werden laut, die ähnliches deuten. Er müsse die Tochter vom Hause der Luuaner aus den Händen der Thoors befreien und sie heiraten. Die Geister hätten doch eine deutliche Sprache gesprochen. Sorkar glaubt’s jetzt selbst – er muß das Mädchen befreien. Heiraten, so einen Wildfang?  - das würde die wohl schwerste Aufgabe sein. 

       Winterfeer hatte für das Erlebnis wohl eine gute wissenschaftliche Erklärung – die feuchte kalte Luft brachte Asche immer dazu überall wie Pech und Schwefel zu haften. Allein die Tatsache, wo diese kalte Luft plötzlich hergekommen, und wohin sie genauso schnell wieder verschwunden war, konnte er nicht mit Wissenschaft so einfach erklären. 

Die „Befreiungsmannschaft“

       Sorkar wollte eigentlich gar keine wissenschaftliche Erklärung für das ganze Erlebnis mehr bekommen. Er hatte um ein Zeichen gebeten, und hatte eines erhalten. Es war jetzt beschlossene Sache, das Mädchen zu befreien und sie zurückzuholen. Das Reich von Arcoluun hatte viele gute Krieger – mit solchen Männern müßte man doch eine Prinzessin aus den Händen der Thoors befreien, und sie künftig abhalten können, einfach ein Dorf zu überfallen. Loobo war genau der Richtige, eine kampfstarke Truppe zusammenzustellen.

       Zusammen mit Sorkar bestand die zusammengestellte Truppe aus 15 Männer.  Loobo hatte seine bereits kampferprobten Kameraden zu dieser Gruppe einberufen, aber es gab auch zwei Freiwillige, die einen mehr als guten Ruf als Kämpfer besaßen. Nakamy hieß der eine. Er war als junger Mann von einem fremden Stamm kommend in ein Dorf der Arcoonen gegangen um dort für die Nacht eine Bleibe zu suchen. Die Thoors unternahmen immer kleinere Überfälle auf die Grenzdörfer – so auch in dieser Nacht. Dass allerdings ein einziger Mann mit neun Thoors alleine fertig werden konnte, bewies ihnen in dieser Nacht Nakamy. Als die Dorfbewohner seine Kampfkünste sahen, wollten sie natürlich, dass er bei ihnen blieb, und ihr Dorf beschützte. Eine Zeitlang blieb er dort, bildete aber auch einige der jungen starken Männer in seinen Kampftechniken aus. An dem Tag, an dem er weiterwanderte, wußte er, dass sich die Dorfbewohner ab sofort selbst vor den Angriffen der Thoors schützen konnten. 

       Dann war da noch Batorgard, ein richtiger Abenteurer. Er stammte aus einer reichen Familie und hatte so gut wie in allen Waffentechniken Unterricht bekommen. Er liebte eher den Nervenkitzel, wenn er gegen einen Feind kämpfte – Geld, so wie all die anderen Söldner – benötigte er nicht. 

       15 Pferde, 2 Ersatzpferde, 12 Packpferde, jede Menge Waffen und Proviant, Zelte – die Liste war recht groß. Trotz allem war schnelles Handeln angesagt, die Thoors hatten immerhin schon sechs Tage Vorsprung. 

       Während der Vorbereitungszeit der Verfolgung übte sich Sorkar in der Handhabung von Waffen. Dass ein Schwert so ein Gewicht haben konnte, war mehr als hinderlich es einigermaßen geschickt führen zu können. Trotz allem Ernst der Lage, war es für die Männer auf eine makabere Art amüsant zu sehen, dass Sorkar nach einer halben Stunde Übungszeit keine Kraft mehr besaß das Schwert zum Schlag erheben zu können. Er meinte nur, das Ding sei einfach zu schwer. Nacasar führte selbst nach einer Stunde Training sein Schwert, als ob es eine leichte Vogelfeder währe. Der Versuch von Nakamy, Sorkar einige „Selbstverteidigungstechniken“ beizubringen scheiterte auch daran dass sich Sorkar bei der ganzen Geschichte nur blaue Flecken und Beulen holte. Fauskan meinte, dass sie vermutlich mehr Arbeit bekommen würden auf Sorkar aufzupassen, als es Mühe bereitete Vallory aus den Händen der Thoors zu befreien. 

       Trotz allem hatte Thoran seinen Sohn als „Anführer“ der kleinen Truppe bestimmt und die Männer mußten im Folge leisten. Dass der eine oder andere im Hintergrund seinen Gedanken freien Lauf ließ, konnte auch dieser Befehl nicht verhindern. Der wohl einzigste, der sich mit seinen Äusserungen zurückhielt, war Kalam der Schwertträger. Er konnte zwar um einiges besser die Waffen führen als Sorkar, war aber zuvor jahrelang als Stallbursche ähnlichem Spott ausgesetzt gewesen. Er wußte, wie man sich fühlte, dauernd den Spott der anderen ertragen zu müssen. Da die Thoors einen großen Vorsprung besassen, brauchte man vorerst nicht auf die „Kampfkünste“ von Sorkar zurückgreifen. Jeden Tag gabs am Rastplatz ein paar kleine Lektionen. Viel Erfolg zeichnete sich allerdings nicht bei Sorkar ab. Diese ganze Geschichte, mit einem Schwert auf einen anderen loszugehen, entsprach in keiner Weise seiner Einstellung gegenüber dem respektvollen Zusammenleben mit anderen. Allerdings herrschten leider rauhe Zeiten und der Feind fragte nicht viel nach den Einstellungen des Einzelnen. Wer mit der Waffe schneller und stärker war, der hatte meist das Sagen und konnte über die anderen bestimmen. Dass die Männer über seine „Trainingsleistung“ unzufrieden waren, konnte Sorkar im Grunde genommen sogar verstehen. 

       Sorkar hatte wieder einmal eine leidige Lektion in Waffenkunde bekommen. Das Gelästere der Männer zeigte deutlich, was sie von seinem derzeitigen Können hielten. Fauskan der größte und stärkste von allen hielt mit seinem Spott über eine solche Trotteligkeit nicht zurück. Der war ein richtiger Hüne mit seinen zwei Metern und zehn. Kräfte wie ein Pferd, wo der hinlangte gabs hernach nur noch gebrochene Rippen. Ein wenig langsam war er schon, aber es getraute sich ja sowieso keiner in seine Nähe so wie der aussah. Der hatte bestimmt in den Armen mehr Muskeln wie manch anderer in den Beinen. Der einzigste, der diesen Riesen zu Fall gebracht hatte, war Ahamed gewesen. Seit dem Tag, als Ahamed dem Riesen gezeigt hatte, dass man mit etwas Gewandtheit auch einen bis dato Unbesiegbaren bezwingen konnte, war  Fauskan nicht mehr gut zu sprechen auf die Familie der Arcoonenherrscher. Aber er gehorchte dem Befehl des Königs. Es war wohl für ihn eine schlimme Strafe auf Sorkar aufpassen zu müssen, wo bei dem doch so rein gar nichts von kriegerischem Blut in seinen Adern floß. Also wenn es zu einem richtigen Kampf kam, war es bestimmt besser, wenn sich Sorkar auf einen der hohen Bäume verzog damit ihm nichts passierte. Klettern konnte der Weichling hoffentlich besser wie ein Schwert halten. "Pass bloß auf, dass du dich nicht mit dem Schwert einmal selbst erschlägst", lästerte er in Richtung von Sorkar gewandt. Dieser nahm`s inzwischen gelassen - leider hatten die Männer ja recht, vom Kriegshandwerk verstand er nicht viel - und eigentlich hatte er vorgehabt, nie viel davon verstehen zu wollen. 

       Fauskan gab keine Ruhe: "Da hat euer Vater zwei Söhne bekommen, der eine ist zu schwach, ein Schwert richtig zu halten, der andere ist so unachtsam und lässt sich mitten in einem seiner eigenen Dörfer erschießen". Sorkar konnte zwar die Lästereien über sich selbst ohne viel Reaktion verkraften, aber das Andenken seines Bruders zu beschmutzen, das trieb bei ihm so langsam das Blut in Wallung. Fauskan sah die Reaktion von Sorkar. Jetzt hatte er den Schwächling an der richtigen Stelle erwischt. "Wie muss man da als Vater gestraft sein, mit zwei solchen Söhnen", setzte er nach. In Sorkar kochte die Wut über so viel Frechheit jetzt richtig hoch. Glaubte der Kerl aufgrund seiner Körperkräfte sich alles erlauben zu können? Freilich taten die Sticheleien der Männer immer im Inneren ein wenig weh, aber dass jetzt auch noch über seinen Bruder gelästert wurde, das ging zu weit. Ahamed hätte dem Kerl jetzt eine Lektion erteilt. Fauskan stand vor Sorkar mit dem Ausdruck im Gesicht, dass er sich wohl alles erlauben könnte, Sorkar, die halbe Portion, würde sich bestimmt nicht wehren. 

       Nein, jetzt war es genug. Die Wut in Sorkars Gedanken hatte momentan die Oberhand über seinen sonst so wachen Verstand gewonnen. Wenn er diese Lästerei dem Riesen durchgehen lies, war das Andenken an seinen Bruder für immer beschmutzt. Egal was hinterher passierte, das mußte einfach bestraft werden. Die gesamte angestaute Wut der zuvor erlittenen Demütigungen und auch die Wut über die gerade eben geäußerten Lästereien steckten in dem Faustschlag den er genau in Richtung Nase von Fauskans Gesicht führte. Sein Gegenüber zeigte mit grinsendem Gesicht keinerlei Reaktion als Sorkar zum Schlag ausholte - der Schwächling getraute sich ja sowieso nicht, richtig zuzuschlagen. 

       Der Hieb war gut platziert. Wohl die angestaute Wut in Sorkars Gedanken verhinderte für einen kurzen Moment, dass der folgende Schmerz von seiner Hand freigegeben wurde. Dann kam`s mit aller Macht. Sorkar trieb es die Tränen in die Augen ob der Schmerzwelle die jetzt von der Hand ausgesendet wurde, mit der er so mutig hatte zugeschlagen. Im Augenblick war es ihm egal, dass der Hüne ihn jetzt bestimmt gleich in das Reich der Träume schicken würde. So wie es aussah, hatte er sich bestimmt alle Knochen in der Hand gebrochen oder das Gelenk verstaucht – der Schmerz reichte für beides. 

       Der Gegenangriff von Fauskan lies ungewöhnlich lange auf sich warten. Erst jetzt sah Sorkar, dass der Riese gar nicht mehr vor ihm stand. Der lag vor ihm auf dem Boden und hielt sich mit völlig überraschtem Gesichtsausdruck seine Nase. Ein kleines Rinnsal von rotem hellen Blut verriet, dass auch er momentan einen ungewohnten Schmerz fühlte. Der wohl größere Schmerz kam aber nicht von seiner gebrochenen Nase sondern vom Anblick der umstehenden Männer mit ihren ungläubig dreinschauenden Gesichtern während er hier so hilflos im Dreck lag. Hatte ausgerechnet der "Schwächling" es fertiggebracht ihn umzuhauen - eine größere Schande hätte er sich nicht vorstellen können. 

       Sorkar tat`s inzwischen schon wieder leid dass er seine Wut hatte nicht zügeln können. Jetzt war es zu spät dazu - er hatte einen der Männer ernsthaft verletzt. Entschuldigungen nahm der Hüne bekanntlich nie an - bei dem wurden Zwistigkeiten immer mit der Faust geregelt. Wer bei dieser Art Regelung immer Oberhand behielt, war ja wohl klar.  Fauskan versuchte sich aufzurappeln, schien aber doch noch etwas benommen zu sein. Die Männer nahmen derweil etwas Abstand - einen wütenden Fauskan zu erleben bedeutete Lebensgefahr. Sorkar dagegen versuchte dem Hünen aufzuhelfen. Verdammt, seine Hand schmerzte wie wenn sie momentan im Schraubstock des Schmiedes klemmen würde. Der Riese wog bestimmt mehr als ein Pferd. Wütend stieß er Sorkar von sich - aufstehen konnte er wohl ja noch alleine. Die Nase blutete immer noch, pochte jetzt so richtig mit kräftigen Schmerzwellen. 

       Alle Achtung, das hätte er Sorkar nie zugetraut. Gespannt warteten die Männer was jetzt passieren würde. Normalerweise schützte die königliche Abstammung Sorkar vor der "Rache" des Hünen, die jetzt vermutlich folgen müsste. Aber der schien noch zu überlegen. Bestimmt würde der alte Herrscher nicht erfreut sein, wenn er jetzt auch noch seinen zweiten Sohn verletzt zurückbekommen würde - und dies nicht einmal durch Feindberührung verursacht. 

       "Vielleicht wird aus dir doch noch ein richtiger Krieger", kam stattdessen die nachdenklichen Worte von Fauskan. "Da müssen wir in den nächsten Tagen richtig intensiv trainieren", setzte er noch nach, "der Feind lässt sich nämlich nicht so einfach überraschen - aber für den Anfang war’s schon mal recht gut". Solche Worte aus dem Mund von Fauskan zu hören - manch einer der Männer hätte viel drum gegeben, wären sie an ihn gerichtet gewesen.

       Antar verstand als einzigster der Männer etwas von Heilkunde und versorgte die Nase von Fauskan. Der war ja ansonsten mehr als gesund, die Nase würde bei entsprechender Schonung in ein paar Tagen schon nicht mehr so schmerzen und bald verheilt sein. Die Hand von Sorkar war inzwischen dick geschwollen - vermutlich richtig kräftig verstaucht - gebrochen schien nichts zu sein. Immer einen kühlenden Verband um die Hand wickeln, das brachte Linderung. Eine selbst hergestellte Salbe aus einer besonderen Pflanze brachte eine weitere Linderung der Schmerzen und drängte das Gefühl, die Hand würde bei jedem Herzschlag vor Schmerz gleich platzen, so zurück, dass Sorkar in der Nacht sogar etwas Schlaf fand.

       "Der hat nur noch nie geübt und trainiert", meinte Antar auf die Frage der Männer, wie man sich mit einem einzigen Fausthieb gleich die ganze Hand verstauchen könnte. "Den Kleinen bringen wir bestimmt noch dazu, dass der sich nicht gleich bei jeder Gelegenheit die Gräten bricht", fügte Fauskan noch seinen Kommentar dazu. Dass jetzt die Männer ihn alle grinsend ansahen hatte wohl den Grund, dass seine Nase inzwischen alle Farben des Regenbogens aufwies. "Pass aber ja auf, dass er nicht jedesmal mit deiner Nase trainiert", feixte Nacasar und konnte sich wirklich das Lachen nicht mehr  verkneifen. Nur seine flinken Füße bewahrten ihn davor, dass er nicht auch von Fauskan das Gefühl vermittelt bekam, wie es ist mit einer gebrochenen Nase sich das Geläster der Männer anhören zu müssen. 

       Fauskan saß noch lange am Lagerfeuer während die anderen schon tief und fest schliefen. Heute hatte er zum erstenmal "gespürt", dass ihre Mission doch  Erfolg haben könnte. Sorkar war sehr intelligent - dass auch noch andere Talente in ihm schlummerten, hatte er jetzt bewiesen. Mit ein wenig Arbeit und Mühe konnte man aus ihm möglicherweise einen ganz brauchbaren Nachfolger für den Herrscher von Arcoluun   fertigbringen. Nachdem er gespürt hatte, was in Sorkar wirklich für Kräfte steckten, machte er sich jetzt wieder Hoffnung dass die Zukunft gutes bringen könnte. Ein wenig wurmte es ihn schon, ausgerechnet von dem "Schwächsten" umgehauen worden zu sein - aber nie hätte er geglaubt, dass der Kleine sich getraut, ihn zu schlagen. So viel wie sie zuvor gespöttelt hatten - das hatte Sorkar so gut wie nie eine Reaktion abverlangt. Bei dem Andenken an seinen Bruder sah die Sache anscheinend ganz anders aus. 

       Nein, er hatte eigentlich keinen richtigen Groll gegen die Familie des Arcoonenherrscherhauses, es hatte ihn einfach nur geärgert, damals bei dem wichtigen Schaukampf vor so vielen Kriegern von Ahamed besiegt worden zu sein. 

       Ahamed, der war im Grunde genommen so gänzlich nach seinem Geschmack gewesen. Der hatte vor nichts und niemand Angst gehabt. Wie hatte ein Gelehrter des Reiches einmal gesagt? - wenn zwei gleichgesinnte Geister zusammenkommen, das kann manchmal Probleme geben weil jeder der bessere sein will. Recht hatte der Gelehrte gehabt. Dass allerdings er einmal Sorkar das Kämpfen beibringen würde, das wäre selbst dem Gelehrten nicht eingefallen.

Die gefährliche Sklavin

       Sorkar war sich jetzt erst bewußt, dass man sich die Anerkennung der Männer erst verdienen mußte. Dass er als „Anführer“ dieser Truppe von seinem Vater eingesetzt worden war, hatte ihm weit weniger Respekt verschafft, als die Tatsache, sich gegen einen „Stärkeren“ gewehrt zu haben. Die Männer hatten schon recht damit, dass wenn man etwas unbedingt wollte, konnte man es auch erreichen. Dass er sich bisher bei dem Training mit den Waffen so ungeschickt angestellt und alle damit verärgert hatte, lag möglicherweise einfach an der Einstellung, dass er Gewalt im Grunde genommen verachtete. 

       Mit der verstauchten Hand das Schwert zu halten, war mehr als anstrengend. Bei dem Gedanken, was die Thoors mit einer Sklavin anstellten, und wie wichtig es war, Vallory aus dieser Lage zu befreien, konnte er sogar den Schmerz überwinden und das Schwert beim Training richtig führen. Sehr aufmerksam folgte er jetzt den Anweisungen seines „Lehrers“. Die Übungen klappten  überraschenderweise immer besser. Was allerdings mehr als verblüffend erschien war diese Tatsache: konnte er vor dem Training seine verstauchte Hand nicht bewegen ohne das Gefühl zu haben, vor Schmerz aufschreien zu müssen, so war der Schmerz nach dem Training einem dumpfen Pochen in der Hand gewichen – und er meinte sogar sie hernach besser bewegen zu können. 

       Fauskan achtete bei seinen Trainingsstunden natürlich besonders auf seine lädierte Nase, aber es machte ihm nichts aus, wenn er ab und zu einen Schlag von Sorkar nicht blocken konnte und ihn voll am Körper abbekam. Anerkennend stellte er fest, dass Sorkar anscheinend von Tag zu Tag besser wurde. Allerdings wußte Sorkar, dass dieser Erfolg eigentlich dem Training mit Nakamy zu verdanken war. Der brachte ihm bei, welche Körperstellen für einen Angriff empfindlich waren, und welche man dem Feind zur Abwehr anbieten sollte. Mit seiner Technik wäre es ein leichtes, sogar so einen Riesen mit den Kräften von zwei Pferden wie Fauskan bezwingen zu können. Sorkar hoffte in diesem Moment, dass die beiden nie Streit miteinander bekamen. 

       An den Lagerstellen der Thoors, die man fand, konnte jeder erkennen, dass der Vorsprung dieser Entführerbande von Tag zu Tag schwand. 

       Die zuvor allabendlichen Lästereien hatten sich in eine Diskussionsrunde gewandelt, in der man Sorkar Tips gab, wie er die immer noch kleinen Fehler bei seinem täglichen Training ausgleichen und verhindern konnte. Sorkar hatte das Gefühl, dass er jetzt richtig zu der Mannschaft gehörte und sie ihm nicht nur wegen seiner Abstammung Respekt zollten.  

       Jeder hatte das Gefühl, dass sie die räuberischen Thoors fast eingeholt hatten, zumindest waren sie ihnen dicht auf den Fersen. Sorkar hatte in den vergangenen drei Wochen kräftig mit dem Schwert geübt und konnte jetzt aufgrund seines hartnäckigen Trainings schon das eine oder andere Mal einen „Treffer“ landen. Seine Hand schmerzte zuweilen zwar ab und zu immer noch ein wenig, aber so eine Verstauchung benötigte einfach ihre Zeit um zu heilen. Die Nase von Fauskan war fast wieder ohne die bunten Farben, allerdings würde eine kleine Formänderung ihn den Rest seines Lebens daran erinnern, dass er von Sorkar in den Staub des Bodens gehauen worden war. Ein paar Griffe hatte Fauskan dem ziemlich schwächer erscheinenden Sorkar schon beibringen können. Gelehrig war Sorkar auf jeden Fall – und inzwischen ganz schön verbissen, sich die Kampfkunst anzueignen. 

       Die Sonne stand sehr tief, gerade die Zeit, um sich einen passenden Rastplatz zu suchen. In der Nacht durch dieses unbekannte Gelände zu laufen war keine gute Idee wenn man sich nicht auskannte. Die Thoors, die machten es gerade umgekehrt. Tagsüber verkrochen sie sich meist in ihren Zelten oder unternahmen irgend welche kleineren Raubzüge und sobald die Hitze des Tages nachließ, wanderten sie wieder weiter. Manchmal lagerten sie auch mehrere Tage am gleichen Platz. Das war für sie weniger anstrengend, sie konnten aber nur nachts weiterziehen, weil sie einen mehr als guten Fährtensucher dabei hatten, der auch in der Nacht den richtigen Weg fand. Einer der Männer hatte in der Ferne eine kleine Rauchfahne entdeckt – das konnte das verlassene Lager der Thoors sein. Man mußte vorsichtig zu der Stelle schleichen, vielleicht war es auch eine raffinierte Falle. Die Thoors wußten bestimmt schon eine Weile, dass sie verfolgt wurden. Und, nicht alles was verlassen aussah, war auch verlassen. Das Feuer schien heruntergebrannt und die Glut war bestimmt schon fast erloschen. Die Thoors hatten diese Stelle mit Sicherheit schon vor ein paar Stunden verlassen und ihren Vorsprung leider wieder vergrößert. 

       Fauskan hatte wohl von allen am wenigsten Angst vor einem plötzlichen Überfall. Er wußte, wie mühsam es war, ein Feuer von neuem entfachen zu müssen. Er eilte voraus um schnell in dem Wald der neben der Rauchfahne zu sehen war, ein paar Äste zu holen, sie auf die verglimmende Glut zu werfen und zu hoffen, dass die Glut das frische Holz wieder entzündete. Sorkar hatte es befürchtet, der überraschte Ruf von Fauskan ließ ihn erschrocken erschauern. So schnell sie konnten liefen alle zu der Feuerstelle, um dem Hünen zu helfen. Nein, kein Überfall hatte stattgefunden. An einem der vorderen Bäume hatte Fauskan etwas seltsames entdeckt. Dort war ein Mädchen festgebunden und einige Wunden zeigten, dass sie offensichtlich zuvor gefoltert worden war. So wie es schien, war es eine Sklavin der Thoors – vermutlich hatte sie ihrem Herrn widersprochen. 

       Die Thoors waren schon recht rauhe Gesellen. So eine Strafe konnten nur diese Burschen sich ausdenken. In dem Waldrand gab es viele Höhleneingänge der Kress. Vor diesen Tieren hatte so ziemlich jeder Angst oder Respekt. Sobald es dunkel wurde, mußte man aufpassen, nicht von ihnen gefressen zu werden. Sie waren zwar nur 30 Zentimeter groß, aber recht flink mit ihren zwanzig Beinen und frisches Fleisch witterten sie auf mehrere Kilometer. Sorkar hatte in den Büchern auf der Burg seines Vaters von der Bestrafungsmethode der Thoors schon gelesen. Wer sich dem Herrscher widersetzte wurde an einen Baum angebunden. Am nächsten Morgen fand man dort meist nur noch die Knochen des bedauernswerten Opfers. 

       Der Rauch des verlöschenden Lagerfeuers hatte die Kress bis jetzt davon abgehalten, sich auf das Mädchen zu stürzen. Nacasar hätte es nicht beschwören können, aber er meinte aus den Augenwinkel heraus das böse aufblitzen eines Augenpaares in einer der Höhlen dieser Kress gesehen zu haben. Der Angriff erfolgte blitzartig. „Vorsicht, die Kress greifen an!“, kann Nacasar gerade die anderen noch warnen bevor er das erste dieser Tiere mitten im Sprung erwischt und in zwei Hälften spaltet. Die anderen Kress stürzen sich sofort auf die Überreste ihres Artgenossen. Das gibt den Männern Zeit, ihre Waffen zu ziehen. Aber die Kress sind recht raffiniert, sie wissen ganz genau, dass sie gegen diese Männer mit ihren scharfen Waffen keine Chance haben. Das angebundene Mädchen wird deshalb ihr nächstes Ziel. Der panische Angstschrei lässt Sorkar den Angriff dieser Räuber sofort erkennen und er eilt dem Mädchen sogleich zu Hilfe. Der erste Kress hat das Bein des wild zappelnden Mädchens fast erreicht, als er von dem Schwert Sorkars aufgespießt wird. Den nächsten erwischt es im Sprung. Plötzlich bricht der Überfall der Tiere ab – sie erkennen wohl ihr nutzloses Unterfangen, heute Nacht an die Beute zu kommen. Nacasar ist mehr als erstaunt – um den Platz herum verteilt, wo das Mädchen angebunden ist, liegen vierzehn dieser räuberischen Kress, von der Klinge Sorkars getötet. „Das war eine richtige Meisterleistung“, lobt er Sorkar. Plötzlich fängt er an zu grinsen: “Das ist eigentlich eine recht gute Übung – vor lauter Angst gefressen zu werden kann selbst der etwas langsamere recht flink werden“. Sorkar hatte eigentlich gar keine Angst um sich selbst gehabt – daran hatte er bei dem Kampf mit den Kress wirklich nicht gedacht. Er wollte nur verhindern, dass dem Mädchen etwas geschah. „Lass das bloß sein!“, mahnt Nacasar, als Sorkar jetzt die Fesseln des Mädchens durchschneiden will. „Aber wenn die Kress wieder angreifen? – Und warum sollen wir das Mädchen an dem Baum angebunden lassen?“ – Sorkar versteht nicht, warum man sie nicht befreien sollte. „Das könnte eine ganz raffinierte Falle sein“, klärt ihn Nacasar auf. „die Thoors sind nicht nur brutal, sondern sehr listig. Du schneidest sie los – und im nächsten Moment geht sie auf dich los und du verlierst dein Leben“, mahnt er Sorkar zur Vorsicht. Also das konnte Sorkar nicht glauben. Na ja, ein wenig Vorsicht würde nicht schaden. Er löst die Fesseln deshalb nur so weit, dass sie das Mädchen von dem Baum befreien können. So gefährlich sah die gar nicht aus – wie eine Sklavin der Thoors halt – bestimmt hatte sie schon eine Weile nichts mehr zu Essen bekommen. Das auf die noch schwach klimmende Glut aufgeschichtete Holz hat sich inzwischen entzündet und das Feuer wird jetzt die Kress bestimmt auf Abstand halten. 

       Die Sklavin hatte mächtigen Hunger – und Durst. Fast den ganzen Beutel mit Wasser trank sie aus. Die würde niemand angreifen, bestimmt war sie froh, am Leben geblieben zu sein. Wären sie nicht gekommen, die Kress hätten bereits nur noch ihre Knochen übriggelassen. So mit zusammengebundenen Händen konnte sie allerdings nicht einschlafen. Ausserdem  mußten ihre Wunden versorgt werden. Die Salbe roch mehr als unangenehm, aber Antar versicherte, dass sie helfen würde, die Wunden an den Beinen des Mädchens schnell zum Heilen zu bringen.  Sorkar beobachtet das am Boden liegende Mädchen noch lange Zeit. Sie wälzt sich von einer Seite auf die andere – also mit zusammengebundenen Händen konnte niemand schlafen. Sorkar hat Bedauernis – bestimmt hatte Nacasar mit seiner Warnung diesmal unrecht – nimmt sein Messer und durchtrennt die Stricke um die Handgelenke des Mädchens. Schon nach wenigen Augenblicken ist sie eingeschlafen. 

       Lärm – Überfall – die Kress – Sorkar schreckt aus dem Schlaf hoch. Vor ihm liegt diese Sklavin, eine dicke Beule am Kopf. Sie hält ein Messer in ihrer rechten Hand, an dessen Klinge frisches Blut klebt. Was war passiert. Jetzt fühlt Sorkar den Schmerz an seinem Hals. Er betastet die Stelle – da war nicht nur ein Schmerz, etwas warmes klebriges kann er zwischen seinen Fingern fühlen. Es ist sein eigenes Blut. „Die wollte dir gerade die Kehle durchschneiden“, klärt ihn Fauskan jetzt auf.  Er kannte das weiche Herz von Sorkar und hatte wie mit Adleraugen über ihn gewacht. Als Sorkar die Fesseln des Mädchens durchtrennt hatte, und danach eingeschlafen war, ging alles blitzschnell. Wieselflink griff sich die Sklavin das Messer, mit dem Sorkar zuvor ihre Fesseln durchtrennt hatte, und stürzte sich auf seine Schlafstätte. Am liebsten hätte Fauskan das Luder gleich totgeschlagen, aber wenn sie zu sich kommen würde, wollte er zuvor noch erfahren, welche List sich die Thoors noch ausgedacht hatten, um sich ihrer Verfolger zu entledigen. Er kannte Methoden, die würde ihm alles erzählen wenn er anfing langsam ihre Gelenke zu zerquetschen. 

       Am nächsten Morgen bedurfte es überraschenderweise keiner Folter um die Absichten aus der kampflustigen Sklavin herauszubringen. Sie gibt ganz offen zu, dass sie es noch einmal versuchen würde, wenn sie es könnte. Die Thoors hatten ihr versprochen, dass wenn sie den jüngeren Tronnachfolger töten würde, bekäme sie die Freiheit geschenkt. Wer schon einmal als Sklave bei den Thoors gefangen war, der würde alles für seine Freiheit tun. „Nun, da werden wir deine Angriffslust mal ein wenig zügeln“, verspricht Fauskan, „du darfst jetzt die weitere Strecke angebunden an den Pferden laufen, da bist du abends zu müde, um jemand mit dem Messer die Kehle durchzuschneiden“. Eine Sklavin brachte bei einigen Stämmen viel Geld – vielleicht konnten sie sie unterwegs noch gegen Nahrungsmittel eintauschen. Nacasar meint zwar, es wäre besser, sich ihrer jetzt gleich zu entledigen – die würde immer wie eine gefährliche Schlange zu beaufsichtigen sein – aber Fauskan läßt sich nicht von seinem Gedanken abbringen. Wenn die keine Ruhe gab, würde er ihr beim nächstenmal einige Knochen brechen – dann hatte es endlich  Ruhe. Allerdings gabs dann auch nicht mehr viel auf dem Sklavenmarkt. Eine Sklavin mit gebrochenen Handgelenken konnte ja nichts mehr arbeiten, wer wollte die denn dann noch kaufen. 

       Sechs Tage hatten sie diese widerspenstige Sklavin schon angebunden hinter sich hergeschleppt. Jetzt mußten allerdings alle zu Fuß gehen. Den schmalen Bergpass konnte man nicht auf dem Rücken der Pferde überwinden. Einen weiteren Versuch, Sorkar töten zu wollen, hatte das Mädchen nicht mehr unternommen. Vermutlich wartete sie immer noch auf eine bessere Gelegenheit. Der Bergpass war mächtig steil – die Tiere mußten sich sehr anstrengen um vorwärts zu kommen. An einer Stelle war es besonders schmal. Dicht an die steil aufsteigende Wand gedrängt mußten sie diese Engstelle überwinden. 

       Sechs Tage Fußmarsch, und dann dieser steile Pfad, das war selbst für die Kräfte der eisern entschlossenen Sklavin, ihre Freiheit doch noch bekommen zu wollen, zu viel. Sie war noch immer mit einem Seil an einem der Packtiere festgebunden. Ihre Beine wollten immer weniger gehorchen, weiter den Pfad zu erklimmen. Das Packpferd blieb plötzlich stehen – es hatte Angst, auf dem schmalen Untergrund weiterzulaufen. Nur einen Moment ausruhen – dachte sich das Mädchen – Gottseidank war das Pferd stehengeblieben. Einer der Männer versucht es an den Zügeln zum weitergehen zu bewegen. Es hilft nichts – das Tier will nicht mehr. Es hat Angst und war auch müde. Die ganze Gruppe kommt ins Stocken. Man mußte unbedingt bis Anbruch der Dunkelheit diesen Hang überwunden haben. In der Nacht war es Selbstmord, so einen Pfad ohne Sicht erklimmen zu wollen. Fauskan wird wütend – mit einem kräftigen Klaps auf das Hinterteil des Pferdes treibt er es an, endlich weiterzulaufen. Erschrocken macht das Pferd einen gewaltigen Satz nach vorne – und hat endlich die Engstelle überwunden. Das Seil, an dem die Sklavin angebunden ist, spannt sich im gleichen Moment, als das Pferd den Sprung durchführt. Das Mädchen wird völlig überrascht und ohne sich wehren zu können im hohen Bogen durch die Luft gewirbelt. Da die Hände zusammengebunden sind, gibt’s kein Halten am Rand des schmalen Pfades. Mit einem Schrei des Entsetzens stürzt sie in die Tiefe. Fast wäre das Packpferd auch noch über den Rand mitgerissen worden. Sorkar hört das Geräusch, als der Körper des Mädchens am Seil hängend unten gegen die Felswand klatscht. Dass sie noch lebt, beweisen ihre Schmerzensschreie. Das Seil pendelt mehrere Male hin und her, während man von unten das Schreien hören kann welche die Verletzungen verursachen, die von den scharfen Kanten herrühren. Die scharfe Felskante des Pfades hatte das Seil fast durchgeschnitten, nur noch ein paar Fasern halten das Mädchen davor ab, in die grausige Tiefe stürzen zu müssen. Sorkar sieht, dass das Seil an der angeschnittenen Stelle gleich reissen wird. So schnell er kann, greift er sich das Stück, welches über den Rand hängt. Kaum hat seine Hand das Seil umschlossen, reissen die restlichen Fasern vollends durch. Sorkar wird vom Gewicht des Körpers dieses Mädchens über den Rand gezogen. Geistesgegenwärtig schnappt er sich instinktiv die herabhängenden Zügel des Pferdes mit der anderen Hand. „Lass sie los – du wirst sonst mit ihr in die Tiefe stürzen“, warnt Fauskan ihn entsetzt. Sorkar sieht direkt in die Augen dieser jungen Frau. Da war keine Mordlust mehr zu sehen. Nur noch das blanke Entsetzen, gleich in die Tiefe stürzen zu müssen, den Körper bis zur Unkenntlichkeit zerschmettert. Nein, Sorkar kann nicht loslassen. Mit aller Kraft, die er hat, hält er das Seilende fest. „Lass sie um Himmels Willen los“, dringt es von oben immer eindringlicher an sein Ohr.  „Der zieht uns noch das Pferd über den Rand“, mahnt jetzt auch Nacasar. Nur Fauskan besitzt die Kraft, sich am Rand festzuhalten und mit einer Hand eine andere Person von dem Steilhang hochzuziehen. Er will sich den Arm von Sorkar greifen. „Nein, holt sie zuerst herauf“, bestimmt Sorkar fast in einem strengen Befehlston. „Hätte ich die nur bloß gleich totgeschlagen“, schimpft Fauskan, während er das Mädchen langsam hochzieht und sie von den anderen gepackt und vollends über den Rand gezogen wird. „Nichts als Ärger mit dem Luder – und nachher versucht sie wieder einem den Hals durchzuschneiden“. Jetzt war auch Sorkar an der Reihe, nach oben gezogen zu werden. Das war knapp gewesen. Er hatte in der Hand, in der er das Seil gehalten hatte, einen schmerzhaften Krampf bekommen. Oben angekommen, betrachtet er sich das Mädchen – sie würde es überleben – ein paar Schrammen, die heilten normalerweise recht schnell. Langsam geht’s weiter – kurz vor Einbruch der Dunkelheit können sie den Bergkamm erreichen. 

       Das Nachtlager wurde aufgeschlagen, Antar hatte sogar noch Zeit, die Wunden der Sturzpartie des Mädchens zu versorgen bevor die Nacht hereinbricht. Sorkar war todmüde. Zur Sicherheit, dass in der Nacht nichts passieren konnte, nahm Fauskan das Mädchen mit in sein Zelt – nicht ohne das Versprechen, dass wenn sie auch nur ein Messer schräg anschauen würde, würde er sie höchstpersönlich über den Abgrund des Bergpasses schmeissen. 

       Sorkar verfiel in eine Art Halbschlaf. Da war so ein seltsamer Geruch den er kannte. Die übel riechende Salbe von dem Medizinbeutel Antars. Der Geruch wurde immer intensiver. Woher kam dieser Geruch? Plötzlich wird Sorkar hellwach. Antar hatte damit die Wunden des Mädchens behandelt. Tatsächlich, als er die Augen öffnet, blickt er direkt in ein Augenpaar das er bereits schon kennt. Etwas kaltes an seinem Hals läßt das Blut in seinen Adern gefrieren. Konnte er sich in einem Menschen so getäuscht haben. Der schwache Schein des Lagerfeuers läßt wenig erkennen. Aber irgendwie hatte Sorkar gemeint im Gesicht dieses Mädchens ein belustigtes Grinsen entdeckt zu haben. War sie so grausam, es auch noch zu genießen, wenn ihn jetzt die Todesangst gepackt hatte. „Wenn ich gewollt hätte, wärst du jetzt schon tot“, klärt sie Sorkar leise auf. „Warum hast du das Seil nicht losgelassen obwohl du fast selbst dadurch in die Tiefe gestürzt bist?“, will sie jetzt wissen. Sorkar kannte eigentlich darauf keine Antwort – es war wie eine innere Eingebung gewesen, das richtige zu tun. Wie zum Beweis, dass sie ihre Absicht ihn zu töten aufgegeben hat, legt sie das Messer aus der Hand. „Ich bin Anynca eine Tochter aus dem Hause der Nordier“, klärt sie jetzt Sorkar auf, „die Thoors haben mich genauso wie die zukünftige Frau deines Bruders verschleppt und als Sklavin verkauft. Nur wenn ich einen aus dem Hause...“ Weiter kommt sie nicht mit ihren Erklärungen. Das Zelt wurde aufgerissen und Nacasar hat mit seinem Schwert zum Schlag ausgeholt. Blitzschnell packt Sorkar Anynca an den Armen und zieht sie neben sich auf sein Lager. Das Schwert von Nacasar saust mit einem rauschenden Geräusch durch die Luft und da wo vor Sekundenbruchteilen zuvor noch der Hals von Anynca gewesen war, wird die Luft von dem Schwert in zwei Schichten geteilt. Ein paar Haarsträhnen schweben sanft auf den Boden. Als Sorkar das Mädchen vor der Enthauptung bewahrte, indem er ihren Kopf  blitzschnell aus der Gefahrenzone gebracht hatte, folgten offensichtlich einige ihrer Haarsträhnen nicht dieser schnellen Bewegung und wurden von der scharfen Klinge Nacasars durchtrennt. „Halt ein, sie wollte mir nichts antun“, besänftigt Sorkar die Kampflust von Nacasar. Der hat nämlich gleich zum nächsten Hieb ausgeholt. Wie konnte er auch wissen, dass sich das Mädchen gar nicht freiwillig und aus eigenem Willen zur Seite geduckt hatte. Auch Fauskan steht am Zelteingang, offensichtlich beschämt darüber, dass ihm diese zweifüßige Giftnatter doch tatsächlich ein Messer klauen, und sich ohne dass er es bemerkte aus dem Zelt schleichen konnte.  

       Anynca hatte sich mächtig erschrocken. Ungläubig starrt sie auf das von ihrem Schopf abgetrennte Büschel Haare. Wenn Sorkar nicht so schnell reagiert hätte – dieser Nacasar war recht schnell bei Enthauptungen. Der nahm`s allerdings gelassen: „Lieber ein Büschel Haare verlieren, als gleich den ganzen Kopf“, meint er ungerührt.  Sorkar erlaubt, dass Anynca in seinem Zelt bleiben darf – also die würde bestimmt keine Mordgedanken mehr hegen. 

       Schlafen konnte jetzt weder Sorkar noch Anynca. Sie hat eine lange Geschichte zu erzählen. 

       „Dieses Mädchen wird uns noch viel Ärger bereiten“, meint Fauskan, als er zusammen mit Nacasar das Zelt von Sorkar verläßt. „Warum? – weil sie gerade Sorkar ein wenig den Verstand verdreht? – Gönne ihm doch die Freude“, entgegnet Nacasar belustigt. „Deshalb wohl auch – nein, irgendwie kann ich den kommenden Ärger richtig riechen – und da habe ich bisher noch nie falsch gelegen“, vermutet Fauskan sehr ernst und nachdenklich. 

       Sorkar erwachte. Die Aufregung des vergangenen Tages hatte ihn mehr als müde gemacht, deshalb war der wenige Schlaf, den er bis zum Morgen noch nehmen konnte mehr als tief und fest gewesen. Der seltsame Geruch dieser übel riechenden Salbe aus Antars Medizinbeutel drang an seine Nase. Anynca - durchfuhr es seine Gedanken - nein, die hatte ja ihre Mordgedanken endlich aufgegeben. Das Mädchen lag neben ihm, immer noch friedlich schlafend. Die Strapazen der vergangenen Tage waren daran schuld, dass sie trotz der Geräusche, die draussen von der Mannschaft verursacht wurden nicht auch erwachte. Sie hatte sich in den kühlen Morgenstunden instinktiv an den warmen Körper von Sorkar geschmiegt. Es war für Sorkar ein mehr als seltsames Gefühl die Wärme dieses neben ihm liegenden Körpers der jungen Frau zu fühlen. Diese ungewohnte Wärme zu fühlen war aber nicht das einzige Angenehme, sondern eine gänzlich neue Empfindung machte sich in den Gedanken von Sorkar breit. Er wußte nicht zu beschreiben, warum er so eine seltsame Empfindung hatte und auch nicht was dies bedeutete - das ganze war eher dazu geeignet, ihn zu verwirren. Sonst war er immer einer der ersten, die das Nachtlager verließen - von der Unruhe getrieben, zu trainieren um seine Kampfkünste zu verbessern. Seltsam, jetzt wäre er am liebsten noch ein wenig unter der warmen Decke liegengeblieben. Vorsichtig schlug er die Decke ein wenig zurück und verließ sein Nachtlager. Sollte Anynca ruhig noch ein wenig schlafen - ihr Körper brauchte dringend Erholung. Das kalte Wasser zum waschen machte ihn sofort hellwach. Das mußte er auch sein, das Training mit Nacasar war meist sehr anstrengend und man mußte schnell reagieren. 

       Nacasar wartete schon auf ihn - mit einem etwas seltsamen Gesichtsausdruck. Immer noch in Gedanken mit dem ungewohnten Gefühl beschäftigt, das er nach dem Erwachen empfunden hatte, gab Sorkar seinem Gegenüber Zeichen, dass jetzt das allmorgendliche Training beginnen konnte. Blitzschnell erfolgt darauf ein Hieb von Nacasar. Irgendwie kann Sorkar ihn gerade noch einmal parieren. Das hat er zuvor schon oft viel besser bewerkstelligt. Der Hieb streift seinen Arm - Gottseidank wurde er mit einem Übungsschwert ausgeführt. Mit dem scharfen Schwert wäre jetzt an der Berührungsstelle eine tiefe Schnittwunde zurückgeblieben. Schmerzen tat`s trotzdem. Sorkar konzentrierte sich auf die nächste Parade seines Trainers. Der Hieb von Nacasar wird diesesmal zum Waffenarm von Sorkar geführt - das ist bei einem Kämpfer immer die empfindlichste Stelle, die gilt es vorrangig zu verteidigen – da wird Sorkar auf jeden Fall den Schlag parieren und abwehren. Den will und kann Sorkar inzwischen geschickt abwehren - in seinen Gedanken versucht er gleichzeitig allerdings immer noch zu enträtseln, was ihn an Anynca so in den Bann gezogen hat. Ein stechender Schmerz reißt ihn in die Wirklichkeit zurück. Die Ungläubigkeit in Nacasars Gesicht verrät Sorkar, wie ungeschickt er sich bei der Abwehr dieses Hiebes angestellt hat. "Was ist denn heute morgen mit dir los?", will er fast wütend von Sorkar wissen. "Dich könnte ja gerade ein altes Mütterchen mit ihrem Gehstock besiegen!", setzt er noch nach. Sorkar weis auch nicht, was heute morgen mit ihm los ist - vielleicht ist der Grund, dass er erst so spät einschlafen konnte und die Nacht für ihn deshalb sehr kurz gewesen war. Er versucht Nacasar das seltsame Gefühl am Morgen nach dem Erwachen zu erklären - vielleicht ist es ein böser Zauber?

       Dass nun die halbe Mannschaft, die inzwischen dem Kampf zugeschaut hat, in ein wissendes Grinsen einstimmt, kann Sorkar nicht viel helfen. So ein Fluch der Geister ist eine ernste Sache und man sollte darüber sich nicht auch noch amüsieren. Fauskan klärt Sorkar auf: "Du hast dich vermutlich in unseren "Findling" verliebt - das ist es, was dich so unkonzentriert macht".

        Sorkar hatte aus den Büchern einmal gelesen, dass das Gefühl, ein Mädchen zu lieben etwas schönes sei, und manchen Jüngling in seinen Taten über sich selbst hinauswachsen lassen würde. Also konnte die Erklärung von Fauskan nicht so ganz zutreffen - das Gefühl das Sorkar gerade empfand bewirkte doch offensichtlich genau das Gegenteil. "Das ist doch bei jedem anders - da werden selbst manchmal Wölfe zu Lämmern und umgekehrt", klärte Fauskan jetzt den immer noch irritiert dastehenden Sorkar auf. Wulff konnte es bestätigen. Er war ein Krieger, der schnell dazu neigte, Probleme mit Gewalt zu lösen, aber daheim hatte immer seine Frau das Sagen gehabt. Er hatte sie wirklich geliebt. Bei einem Überfall von den Thoors auf sein Dorf war sie getötet worden und seinen Sohn hatte man entführt. Manche meinten, dass danach Wulff dadurch so gewalttätig geworden war. Allerdings wußten andere, die ihn schon länger kannten, dass er immer schon so gewesen sei. Diplomatisch brach Nacasar das Training ab, womöglich verletzte sich Sorkar noch ernsthaft aufgrund seiner hoffentlich vorübergehenden "Unachtsamkeit".

       Inzwischen erwachte auch Anynca und setzte sich zu dem Männern an das Lagerfeuer. Jetzt gabs erst mal ein kräftiges Frühstück. Frisches Brot, gebratenes Fleisch und ein teeartiges Gebräu, dass angeblich auch der Gesunderhaltung dienen sollte. Welche Zutaten Antar in das Gebräu gemixt hatte verriet er nicht. Es schmeckte gar nicht so schlecht und löschte den Durst recht gut. Anynca konnte es nicht beschwören, aber sie hatte den Verdacht, dass sich in dem Gebräu auch alkoholische Substanzen befanden - jedenfalls bekam sie ein seltsames Gefühl, als sie davon kostete. Die Tage zuvor gabs für die "Sklavin" nur frisches Wasser - das hatte keine solche kräftigenden Wirkungen gezeigt. 

       Der Blick von Sorkar wanderte immer wieder in Richtung des Platzes, an dem Anynca saß und mit Heißhunger die abgeschnittenen Streifen des gebratenen Fleisches und das Brot verschlang. Sie hatte einen mächtigen Hunger. Als sie ihre Ration weggefuttert hatte, trennte ihr Fauskan noch eine weitere Ration Fleisch von dem großen Braten ab und reichte ihr auch noch einmal ein großes Stück Brot. Sorkar konnte sich ein verhaltenes Grinsen nicht verkneifen. Da zeigte doch tatsächlich der grobschlächtige Fauskan, dass er auch ein gutes Herz besaß. 

       Also nüchtern betrachtet war Anynca eine richtige kleine Schönheit - es wäre schade drum gewesen, wenn sie von den Kress gefressen worden wäre. Nur noch ein blauer Fleck erinnerte an die Beule an ihrem Kopf, als sie von Fauskan fast erschlagen worden wäre. Sorkar beobachtete das Mädchen sehr aufmerksam. Ein paarmal hatte er das Gefühl, dass sie seinen Blick erwiderte. Doch, Fauskan hatte anscheinend recht mit seiner Vermutung - Sorkar spürte, dass er sich zu diesem Mädchen hingezogen fühlte. Wäre sie doch nur eine Prinzessin aus dem Hause der Luuaner.....

       Antar versorgte vor dem Aufbruch der Mannschaft die Wunden von Anynca. Es gab bis jetzt keine Entzündungen und der Verband mit den eingewickelten Blättern über der Wundsalbe würde eine sichtbare Narbenbildung verhindern. Eines der Ersatzpferde wurde für Anynca bereitgemacht - jetzt, da man wußte, dass sie keine Absichten mehr zeigte, einen ihrer Gruppe ums Leben zu bringen nur um damit ihre eigene Freiheit zu erhalten, würde sie mit dem Pferd bestimmt nicht versuchen zu fliehen um die Männer an die Thoors zu verraten. Sie hatte sogar Sorkar gewarnt, dass die Thoors sehr genau wüßten, dass sie verfolgt wurden, und auch von wie vielen Männern. Sorkar hatte durch Anynca erfahren, dass die Thoors mit sehr vielen Kriegern unterwegs waren, um gefangene Sklaven zu machen. Fast 400 Mann umfasste  diese Horde. Sie waren wochenlang unterwegs um für „Nachschub“ zu sorgen. Die paar wenigen die jetzt fehlten, die man zu Ablenkung der Arcoonen-Soldaten eingesetzt hatte, würden die Schlagkraft dieser Horde nicht weiters schwächen. Überall waren kleinere Trupps unterwegs um aus den Dörfern junge Frauen und Männer für die Sklavenarbeit zu entführen. Die Truppe, welche sie selbst vor vielen Jahren als ganz kleines Kind entführt hatte, bestand auch nur aus 8 Kriegern – man hatte allerdings die gleiche List wie bei dem Überfall auf die Familien des Großreiches Arcoluun angewendet. Während eine größere Mannschaft die Wachen zur Ablenkung angriff, wurde sie aus der Burg ihrer Eltern entführt. Die kräftigen unter den Sklaven wurden an den Waffen ausgebildet und in allen Kampftechniken geschult. Man ließ die Sklaven in großen Stadien gegeneinander und gegen wilde Tiere kämpfen. Anynca wurde eine der besten Kämpferinnen, war wieselflink und konnte die Waffen sehr geschickt führen. Die besten Kämpfer erhielten das Privileg, sogar die Thoorskrieger auf ihren Streifzügen als Waffenträger begleiten zu dürfen. Wer allerdings an Flucht dachte, wurde den Kress zum Fraß vorgeworfen. Ihr hatte man versprochen, dass man sie freilassen würde, wenn sie den Sohn von Thoran und Feenca töten würde. Sie hatten sich auch schon eine ganz besondere List ausgedacht. Da sie die allgemein humane Einstellung der Arcoonen und Luuaner zu den Sklaven kannten, wußten sie, dass die Verfolger eine  den Kress ausgesetzte Sklavin auf jeden Fall befreien würden. Damit alles glaubhaft erschien, täuschten sie sogar eine Folter der Sklavin vor – das hat den Schergen allerdings sehr viel Spaß bereitet. Sie wußten, dass die Krieger, die für die Befreiung der Luuanerprinzessin ausgesandt worden waren, die Lagerstätte noch vor Einbruch der Dunkelheit und vor einem Angriff der Kress erreichen würden. Der Plan hatte ja auch bestens funktioniert. 

       Das Zeichen auf Anyncas Rücken war allerdings kein Zeichen einer Sklavin, sondern das königliche Zeichen für eine Prinzessin vom Stamm der Nordier. Anynca hatte dies selbst gar nicht gewußt, eine andere Gefangene hatte ihr ihre tatsächliche Herkunft verraten. Sie hatte ihr auch berichtet, dass der Stamm der Nordier mit dem Großreich von Arcoluun verfeindet sei und es in früheren Zeiten sehr viele Kriege und Streitereien um die Landesgrenzen gegeben habe. Erst nachdem sich die Arcoonen und die Luuaner zu einer Großmacht, Arcoluun, zusammengeschlossen hatten konnten die Nordier keinen Kampf mehr gegen ihren Feind gewinnen. Einen von den verhassten Nachkommen der Königsfamilien von Arcoluun zu töten, und dadurch auch noch die Freiheit zu bekommen und wieder zu ihren Eltern zurückkehren zu können, war so verlockend, dass Anynca sogar die Gefahr in Kauf nahm, dass wenn das Lagerfeuer der Thoors doch vorzeitig vor Ankunft der Verfolger verlöschen sollte, sie von den Kress getötet wurde. Seltsamerweise kannte dieser Nacasar ihre mehr als raffinierte List und drohte ihren Plan zunichte zu machen. Dass ein Sohn von Thoran allerdings so ein weiches Herz besaß, sie trotz der Warnung seiner Männer von ihren Fesseln zu befreien, hatte sie mehr als verblüfft. Ausserdem hatte er zuvor sehr mutig die angreifenden Kress getötet. Aber sie wollte ihre Freiheit um jeden Preis. Nachdem Sorkar sie allerdings am Berghang trotz eigener Lebensgefahr gerettet hatte, ließ es sie ihren Plan doch noch einmal überdenken. Fauskan ein Messer zu entwenden und damit in das Zelt von Sorkar zu schleichen war mit ihrer Ausbildung überhaupt kein Problem. Allerdings mußte man bei dem Riesen sehr aufpassen, der konnte wirklich jeden Knochen brechen wenn er einen erwischte. Da lag Sorkar so friedlich schlafend vor ihr – er hatte ihr zweimal das Leben gerettet. Waren die Krieger von Arcoluun doch nicht so machthungrig wie man erzählte? Nein – sie konnte Sorkar nicht mehr töten. Vielleicht konnten diese Krieger von Arcoluun sie wieder zu ihren Eltern zurückbringen. Als sie das Messer aus der Hand legte, um damit Sorkar zu zeigen, dass sie ihm nichts mehr antun wollte, glaubte sie, dass jetzt ihre letzte Sekunde geschlagen habe. Hatte er ihre Gestik falsch gedeutet? So brutal wie er sie an den Armen packte und neben sich auf den Boden warf, würde er gleich ihrem Leben ein Ende bereiten. Erst als er Nacasar von einem zweiten Hieb mit dem Schwert abhielt, war sich Anynca bewußt, dass ihr Sorkar jetzt sogar drei mal das Leben gerettet hatte. Die abgetrennte Haarsträhne verstaute Sorkar in einem kleinen Beutel – als „Jagdtrophähe“ meinte er spaßhaft.

       Wenn sie der kleinen Gruppe, in deren Gefangenschaft sich Vallory befand, folgen würden, hätten sie keine Überlebenschance. Die würden sie genau zu der großen Truppe führen. Mit vierhundert gut ausgebildeten Kriegern konnten die 15 Männer nie und nimmer fertigwerden, geschweige denn, die Prinzessin aus ihren Händen befreien. Anynca schlug den  Männern deshalb vor, dass sie sie zu der Burg ihrer Eltern führen sollten und man  mit einem großen Heer als Verstärkung dann die Befreiung durchführen könnte. Fast alle waren mehr als skeptisch, ob so ein Plan gelänge. Die alte Feindschaft würde vielleicht dazu führen, dass die 15 Männer schneller getötet wurden, als sie ihre Absichten erklären konnten. Ausserdem wußte auch Anynca nicht genau, welche Mächte in dem Reich der Nordier momentan das Sagen hatten. Was würde passieren, wenn ihre Eltern gar keine Machtbefugnisse mehr besassen? Dann würde man das Mädchen vermutlich auch gleich zusammen mit den alten Feinden den Kress zum Fraß anbieten. Nein, das war kein so guter Plan. Sorkar überlegte sehr lange bis er entschied. Es gab keine andere Möglichkeit – verbünde dich mit einem Feind, um einen anderen noch größeren Feind zu besiegen. Obwohl keiner so richtig von diesem Plan begeistert war, erschien er doch die einzigste Lösung zu sein. „Ich habe es ja geahnt dass uns dieses Mädchen nur Probleme bringt“, sinnierte Fauskan laut – hatte aber momentan auch keine bessere Idee.

Das Lager der Thoors

       Sorkar hatte tatsächlich mehr als Gefallen an Anynca gefunden. Dieses Mädchen strahlte eine besondere Kraft aus und konnte ihn mit ihren leuchtend blauen Augen richtig verzaubern. Geübt saß sie auf dem Pferd und brauchte sich vor keinem der Männer mit ihrer Kunst auch in unwegsamsten Gelände reiten zu können verstecken. Dazu mußte man wissen, dass Veiss als Ersatzpferde zwei ausgesucht hatte, die normalerweise erst noch richtig zugeritten werden mußten. Er wußte, dass solche „halbwilden“ Pferde äußerst robust und ausdauernd waren. Anynca schien sich aber bestens mit solchen Tieren zurechtzufinden. Sie dirigierte das Pferd gleich Anfangs nach ihrem Willen und lies erst gar nicht zu, dass das Pferd versuchte, sie aus dem Sattel zu werfen. Ihre langen blonden Haare wehten im Wind, wie wenn sie einen seidenen Schal um ihren Nacken geschlungen hätte. Auch sonst schien sie nicht wehleidig oder zimperlich zu sein. Als Antar den alten Verband an ihren Beinen entfernte um die Wunden zu waschen und mit frischer Salbe zu versorgen, zeigte sie mit keiner Mine den Schmerz, den man bei so einer Prozedur normalerweise empfand. Loobo, der Hauptmann konnte nur bestätigen, dass er selten eine junge Frau gesehen habe, die solche Strapazen so wegsteckte wie diese Anynca. Dass in ihren Adern das Blut einer nordischen Prinzessin floss, war angesichts ihres eisernen Willens mehr als glaubhaft – das Zeichen auf ihrem Rücken kannte von den Männern keiner, es als Beweis ihrer Erzählung zu akzeptieren, sie sei eine nordische Prinzessin, fiel den Männern da schon schwerer. Auch Sorkar hatte in keinem der Bücher je gelesen, dass das Königshaus der Nordier so ein Zeichen als „Wappen“ irgendwo erwähnte. Allerdings kam es auch so gut wie nie vor, dass ein Fremder den nackten Rücken einer nordischen Königin oder Prinzessin zu Gesicht bekam. 

       Anynca besaß nicht nur ein sehr gutes Geschick im Umgang mit den verschiedensten Waffen, sondern sie konnte sich eines überaus guten Gedächtnisses erfreuen. Immer wenn sich in den Tagen zwischen den Kämpfen in der Arena der Thoors eine Gelegenheit bot, ließ sie sich ganz genau von den anderen Gefangenen Nordier erklären, wo ihre Heimat lag und wie man dorthin gelangen konnte. Über die hohen Berge, danach durch ein weites Tal, viele Kilometer durch die Ebene – dieser Weg führte in ihre Heimat. In den Bergen mußte man sehr gut aufpassen. Nicht nur dass dort eine eisige Kälte herrschte, sie wurden auch von großen Bären bewohnt die nur zu gerne einen Menschen als willkommene Abwechslung bei ihrer Nahrungssuche sahen. Anynca konnte sich an so ein Erlebnis noch erinnern, als sie entführt worden war. Die Thoors hatten sich zwar gegen diese Tiere wehren können und ihr Anführer besaß hernach ein großes wärmendes Fell, aber der Bär hatte zuvor drei der kräftigen Krieger mit seinen Pranken erschlagen. Dieses Erlebnis wird Anynca nie in ihrem Leben vergessen, obwohl sie damals noch sehr klein war. Den Weg nach hause hätte sie vermutlich ohne die Erzählungen der anderen nicht mehr selbst gefunden.

       Drei Tage waren vergangen nachdem sich die Mannschaft entschlossen hatte, bei den Nordier Hilfe für ihren Feldzug zu holen. Das Klingen von Schwertern in der Ferne signalisierte, dass dort, genau in der Richtung in der sie zogen, ein mächtiger Kampf toben mußte. Batorgard und Roak erklärten sich bereit, die vor ihnen liegende Gegend zu erkunden um herauszufinden, was der Kampflärm zu bedeuten hätte. Der Rest der Mannschaft versteckte sich derweil in den dicht wachsenden Büschen neben dem steinigen Weg, der auf den Berg führte. Das war nach der eintönigen Wandererei ohne „Feindberührung“ genau die richtige Abwechslung für Batorgard. Er war ein richtiger Abenteurer, der so gut wie jeden Nervenkitzel liebte. Roak dagegen war fast das Gegenteil von ihm. Mit seiner Ruhe und Gelassenheit konnte er Batorgard bremsen, falls der bei Entdeckung eines Feindes etwas zu übermütig wurde. Nur erkunden sollten die beiden das Gelände, keinen Kampf anzetteln. In einer kleinen kesselartigen Erweiterung des Geländes konnten die beiden nach vorsichtigem Anschleichen den Grund des Lärms erblicken. Thoors, und an der Zahl nicht zu wenig. Mindestens 100 dieser Thoorskrieger hatten dort ihr Lager aufgeschlagen und veranstalteten ein merkwürdiges Spektakel. Offensichtlich schien es ihnen einen besonderen Spaß zu bereiten, ihre „Waffenträger“ schon in einer Art Vorentscheidung gegen die neu eingefangenen Sklaven in einem Schaukampf antreten zu lassen. Als sich Batorgard und Roak noch näher an das Lage anschlichen, stockte ihnen der Atem. Dies war kein Schaukampf, sondern blutiger Ernst. Offensichtlich hatten sich die Thoors einiger Soldaten eines Dorfes bemächtigen können und ihre gut trainierten Sklaven waren gerade dabei, diese bedauernswerten Männer einen nach dem anderen ohne jede Chance ihres Lebens zu berauben. Von Anynca wußten sie inzwischen, dass jeder Sklave, der ein Opfer verschonte hernach selbst von den Thoors getötet wurde. Das laute Gegröle ließ vermuten, dass diese Thoors nicht nur sich der Soldaten bemächtigt, sondern auch den Weinvorrat des überfallenen Dorfes geplündert hatten. Batorgard zog vorsichtig sein Schwert – wenn die Thoors betrunken waren gelang es vielleicht..... „Bist du denn von Sinnen?“, flüsterte Roak leise, „selbst wenn sie betrunken sind, mit 100 von diesen Bastarden werden wir doch nie fertig!“. Batorgard ließ sich Gottseidank umstimmen – er schob sein Schwert wieder in das Futteral zurück. 

       Nachdem die beiden Späher umgekehrt und wieder bei dem Rest der Mannschaft eingetroffen waren, wurde zuerst ein Plan geschmiedet, wie man die Thoors bezwingen konnte. Es gab leider nur diesen einen Weg, der zu den hohen Bergen führte. Anynca wußte Rat – sie mußten an dem Lager der Thoors vorbeischleichen. Shorr, ein intelligenter und gelehriger Bursche mußte bei dem Vorschlag fast laut lachen. „Und unsere Pferde lassen wir hier und überlassen sie den Thoors?“, fragte er mit viel Unverständnis in seinem Gesichtsausdruck, „die Hufe der Pferde auf dem felsigen Untergrund hören die Thoors doch auch noch im Vollrausch“. Das war allerdings so ein gewichtiger Einwand – jeder stimmte Shorr zu. Zurückgehen und einen anderen Weg mußte man finden. Anynca schüttelte nur den Kopf. Es gab keinen anderen Weg. Zumindest hatte nie jemand von einem anderen Weg berichtet. Nein, sie mußten sich an den Thoorskriegern vorbeischleichen – zusammen mit den Pferden. „Die macht uns nur Ärger – ich habe es gleich gesagt“, braust jetzt Fauskan auf ob der Hartnäckigkeit von Anynca. Wenn die nicht seit neustem unter dem Schutz von Sorkar stehen würde – er hätte ihr jetzt wirklich eine gelangt wegen ihrer unverschämten Grinserei. „Und wie machen wir das? Lassen wir den Pferden vielleicht Flügel wachsen während wir uns barfüßig über die Felsen schleichen?“, spottete er in ihre Richtung. „Zur Hälfte richtig“, nahm sie seinen unmöglichen Vorschlag an. „Flügel nicht, aber wir werden ihre Hufe mit Fell umwickeln – dann hört keiner ihre Tritte“. Jeder sah jetzt den anderen an – diese Anynca war wirklich noch raffinierter als gedacht. Veiss übernahm die Führung der Pferde. Er konnte am besten mit den Tieren umgehen und war in der Lage sie zu beruhigen. Es war für die Pferde natürlich mehr als ungewohnt, mit dieser Art von neuen Schuhen zu laufen – aber man konnte ihre Tritte nach dem Umwickeln ihrer Hufe mit den Fellstücken einer Decke wirklich nicht mehr hören. 

       Sehr vorsichtig schlichen sich die Männer an dem Lager vorbei. Freilich mußte man aufpassen, dass keine Steine ins Rollen kamen, aber der Platz bestand fast nur aus festem glatten Fels. Der Plan schien zu funktionieren. Ein Teil der Thoors war vom Genuß des Weins schon sowieso nicht mehr in der Lage, etwas von den vorbeischleichenden Kriegern mitzubekommen. Wachen hatten sie keine aufgestellt – sie waren sich sicher, dass es keiner wagen würde sie anzugreifen. Am gefährlichsten schienen die „Waffenträger“ der Thoors zu sein – sie bekamen meist keinen Wein zu trinken und mußten sich mit Wasser begnügen. Wasser beeinträchtigte bekanntlich die Sinne in keinster Weise wie der Alkohol des Weins. Fast war der letzte am Lager vorbeigeschlichen – da passierte es. Der Stein war bestimmt nicht groß, aber in dem Halbdunkel der einsetzenden Nacht auch nicht unbedingt gut auf dem Weg zu entdecken. Fauskan mußte sich aufgrund seiner Größe sowieso fast wie ein Krebs zusammenrollen um nicht gesehen zu werden – dazu hatte er noch eine beachtliche Fußgröße. Als er genau den Stein unter seiner Fußsole spürte war es bereits zu spät. Knirschend gab dieser dem Gewicht, das auf ihm lastete nach. Jetzt kam zu dem Krach auch noch dazu, dass die Fußsole höllisch anfing zu schmerzen. Obwohl sich Fauskan sofort gänzlich auf den Boden niederduckte, hatte einer der aufmerksam lauernden Sklaven ihn bereits entdeckt. Fauskan konnte direkt in ein Augenpaar blicken, das ein wenig Überraschung verriet, hier draussen einen vorbeischleichenden Krieger entdeckt zu haben. Es war eine junge Frau, bestimmt nicht älter als 25 Jahre. Langsam ging sie auf den Ort ihrer Entdeckung zu. Sie bewegte sich völlig lautlos – fast wie eine Katze. Diese blonden langen Haare – fast die gleichen blau schimmernden Augen wie Anynca. War dies auch eine Nordiererin? Sie hatte bei ihrer Wache bereits das Schwert in den Händen gehalten. Dieses Mädchen schien keine Angst zu haben. Anscheinend wußte sie ganz genau, dass wenn der Krieger, den sie entdeckt hatte, jetzt aus seinem Versteck hervorkam um sie anzugreifen, hatte er die ganze Meute der Thoors auf dem Hals. Sie kam immer näher – aber nicht ohne die notwendige Vorsicht walten zu lassen, blitzschnell mit dem Schwert zuschlagen zu können, sobald sich der gestellte Krieger bewegte. Im schwachen Schein des Lagerfeuers betrachtete sie sich Fauskan sehr genau und ausgiebig. Leider konnte sie beim Näherkommen nicht nur Fauskan sehen, sondern auch die anderen, die hinter den Büschen auf ihn warteten. Sie musterte einen nach dem anderen sehr aufmerksam. Gleich würde sie Alarm geben ob ihrer Entdeckung. Dann passierte etwas völlig überraschendes. Genauso leise, wie sie sich herangeschlichen hatte, zog sie sich plötzlich wieder zurück. Jeder war natürlich aufs äusserste gespannt. Langsam und leise zogen alle ihre Waffen. Dieses Mädchen würde gleich bei den Thoors Meldung von ihrer Entdeckung machen und dann gings nur noch ums nackte Überleben. Aber – nichts dergleichen geschah. Das Mädchen stellte sich wieder auf ihren alten Platz und beobachtete nur sehr genau, wie sich Fauskan und die anderen jetzt vorsichtig immer weiter von dem Lager wegschlichen bis sie endlich wieder ihren Rücken strecken konnten. Auch Anynca hatte keine Erklärung für das seltsame Verhalten dieser jungen Frau. Sie hatte zwar in der einsetzenden Dunkelheit nicht viel erkennen können, aber als sie für einen kurzen Moment die Konturen dieser Sklavin erblicken konnte, hatte sie ein sehr seltsames Gefühl beschlichen. Normalerweise hätte dieses Mädchen durch eine Meldung sich sehr viele Vorteile bei den Thoors verschaffen können. Hätte Anynca in diesem Moment gewußt, welcher Abstammung dieses Mädchen angehörte, ihr wäre verständlich gewesen, warum es so gehandelt hatte. 

Tronja

       Zweiundzwanzig Jahre war sie jetzt alt. Kräftig und überaus intelligent, eine der besten Schwertkämpferinnen ihres Reiches. Das Reich der Nordier war sehr groß und mächtig. Mit neun Jahren war sie von ihrer vier Jahre jüngeren Schwester Anynca getrennt worden. Manchmal war sie auf Anynca richtig neidisch gewesen. Bevor die geboren wurde, stand sie immer alleine im Mittelpunkt aller. Sie wird nie den Tag der Geburt vergessen – da gab es plötzlich etwas auf der Burg, das die Liebkosungen und Zuwendungen erhielt, die sie zuvor bekommen hatte. Es war ihre Schwester Anynca, die jetzt alle mit ihrem immer fröhlichen Lachen in den Bann zog. Freilich hatte ihre Mutter sie immer noch lieb – aber es war einfach anders als früher. Erst als sie bemerkte, dass man mit dem kleinen Energiebündel richtig spielen konnte – nicht so wie mit den Puppen zuvor – änderte sich ihre Einstellung. Manchmal, wenn es doch etwas zu derb herging, weinte die Kleine dann doch – spielte aber nach kurzer Zeit wieder mit ihr und es war alles vergessen. Ihre Mutter mahnte sie immer, auf ihre kleine Schwester aufzupassen, die war doch noch so schwach und hilflos, da war schnell etwas passiert. Es war an einem Sommertag gewesen – wieder spielte sie draussen vor dem Burghof mit der inzwischen fast fünf Jahre alten Schwester Anynca. Es gab immer streunende Hunde vor dem Burghof – ihre Mutter hatte Tronja gewarnt sehr vorsichtig zu sein. Als sie plötzlich von so einem Streuner angegriffen wurde, war es zu spät um den Rat der Mutter zu beherzigen. Der Hund warf Tronja auf den Boden und die Angst schnürte ihr in diesem Moment die Kehle zu – vor allem als sie die scharfen gefletschten Zähne dieser Bestie sah. Hoffentlich konnte Anynca dieser Bestie entkommen. Bestimmt hatte Anynca noch mehr Angst vor diesem Hund. Plötzlich heulte der Hund vom Schmerz gepeinigt auf. Sofort lies er von Tronja ab und versuchte den „Feind“ der ihn angriff, mit seinen scharfen Zähnen zu erwischen. Es war Anynca die mit einem Stock wie besessen auf das Tier einschlug damit es von Ihrer Schwester abließ. Der nächste Schlag traf die Bestie voll auf die Schnauze und mit einem jämmerlichen Klagelaut suchte der Streuner nun doch das Weite. Anynca stand mit zitternden Gliedern da und konnte kein Wort mehr sagen. Als Tronja sich bewußt wurde, dass sie keine Verletzungen davongetragen hatte, stand sie auf und lief schnell zu ihrer kleinen Schwester. Sie nahm ihre Schwester in ihre Arme und drückte sie an sich – Anynca hatte ihr das Leben gerettet – sie konnte gar nicht sagen, wie lieb sie ihre kleine Schwester hatte. 

       Dann kam dieser unheilvolle Tag – keiner rechnete mit einem Überfall. Die Arcoonen und die Luuaner hatten sich zu einem Großreich, dem Reich von Arcoluun zusammengeschlossen. Der lange Krieg mit den Arcoonen war endlich beendet worden. Friede schien im Land eingekehrt zu sein. Von einem Moment auf den anderen. Eine wilde heranstürmende Horde. Keine Zeit mehr, die Zugbrücke heraufzuziehen – die Thoors mit ihren wilden Kriegern dringen in den Burghof ein. Eine andere Truppe der Thoors beschäftigt derweil die Wachen. Geschrei und Getümmel. Die Thoors reiten einfach alles nieder was sich ihnen in den Weg stellt. Das Weinen eines Kindes ertönt kurz. Dann verschwindet die Horde genauso schnell wie sie gekommen ist. Lässt Chaos und Verwüstung zurück. Verletzte die von den Pferden niedergetrampelt wurden stöhnen. Endlich stürmen die Wachen in den Burghof. Was war passiert – welchem Zweck hatte der Überfall gedient? „Anynca!“ – fast panisch ruft Metha, die Mutter des kleinen Mädchens nach ihrem Kind. Es soll aus seinem Versteck herauskommen – der Überfall ist vorbei – die Wachen werden jetzt alle beschützen. „Anynca!“, ruft jetzt auch Tronja ihre geliebte Schwester. Sie liegt nirgends, verletzt oder niedergetrampelt von den Hufen der Pferde. Anynca ist sehr intelligent – die hat sich bestimmt bei dem Angriff schnell versteckt. „Anynca!“ – der Ruf hallt noch lange durch den Burghof. Vergebens – die kleine Schwester ist nicht mehr da. Langsam kommt bei der Mutter der Schock – das Kind wurde von den Thoors entführt. Am Abend ist es gewiss – Anynca wurde von den Thoors geraubt – ihr hatte der Überfall gegolten. Tronja kann es nicht fassen. Ihre Schwester hatte ihr das Leben gerettet und sie konnte ihr nicht einmal gegen die Entführer helfen. Die Trauer hat sich in ihr Herz geschlichen – scheint es unbarmherzig zusammenzupressen. Tronja kann fast nicht mehr atmen – ihre Brust wird immer weiter zugeschnürt – ihre kleine Schwester von diesen Barbaren entführt – der Gedanke frisst sich immer weiter in ihr Bewußtsein.

       Wut, unbändige Wut. Wenn Gedanken töten könnten gäbe es bestimmt jetzt keine Thoorskrieger mehr. Tronja muß ihre kleine Schwester befreien. Langsam kehrt wieder Vernunft in ihre Gedanken zurück. Sie muß unbedingt lernen zu kämpfen. Kämpfen und siegen über die Thoors. 

       Jahre sind vergangen. Tronja hat die besten Lehrmeister des Landes für ihre Ausbildung an den Waffen bekommen. Aber auch ihr Geist wurde von den besten Lehrern des Landes geschult. Keine Kosten waren ihren Eltern zu hoch. Jetzt kann sie sogar jeden ihrer Lehrer mit den Waffen besiegen. Die Zeit ist gekommen, ihre Schwester zu befreien wenn sie noch lebt. Man hat gehört, was die Thoors mit ihren Sklaven treiben. Gnade ihnen Gott, wenn sie ihrer Schwester ein Leid zugefügt haben. 

       Zu den Thoors zu gelangen ist einfach. Ein Späher hat herausgefunden, dass eine Truppe der Thoors wieder in den Grenzgebieten auf Beutefang ist. Ein Dorf der Fischer scheint ihr erklärtes Ziel zu sein. Als Frau eines Fischers sich zu verkleiden fällt Tronja nicht schwer. Drei Tage ist sie nun schon in dem Dorf – alles ist friedlich. War es eine falsche Information? Abendessen – plötzlich Tumult. Dort am Dorfeingang haben sich fünf Thoorskrieger gezeigt – sicher, in diesem Dorf Beute zu machen. Eine Flucht erscheint unmöglich – der nächste Blick zeigt warum. Das Dorf ist inzwischen von Thoorskriegern umzingelt. Sie nehmen diesmal nur die jungen kräftigen Mädchen und Frauen mit. Der Rest scheint sie nicht zu interessieren. Einer der Fischer, erst vor einer Woche vermählt, will seiner jungen Frau helfen. Tronja ist gewarnt. Blitzschnell hatte der Thoorskrieger den Hieb mit dem Schwert ausgeführt. Der junge Mann ist auf der Stelle tot. Der Vater des Jungen, jetzt von Wut getrieben will seinen Sohn rächen. Er hat keine Chance. Er kommt nicht einmal in die Nähe des Thoors bevor ihn das gleiche Schicksal wie sein Sohn ereilt. Jetzt gibt es keinen Widerstand mehr. Alle haben gesehen, was passiert, wenn sie sich wehren.  

       Die Augen des Anführers leuchten auf, als er die zerlumpte Kopfbedeckung von Tronja lüftet. Er erkennt sofort die Glut in ihren Augen. Instinktiv greift seine Hand zu dem Griff seines Schwertes. Er erwartet offensichtlich einen Angriff. Nichts geschieht. Irritiert, dass  sein Gefühl ihn getäuscht hat, greift er Tronja an ihrem rechten Arm und zieht sie unsanft zu der Gruppe ängstlich dastehender Mädchen und junger Frauen, die er ausgewählt hat, ihn zu begleiten. Bei den anderen Frauen zuvor hatte er sich ohne zu zögern umgewendet um sich die Nächste auszusuchen. Ein Gefühl warnt ihn, es bei diesem jungen Mädchen gleichzutun. Seine Männer bemerken sein Verhalten und zeigen etwas Verwunderung. Es erfolgt allerdings keine Reaktion von der Gefangenen.

       Tronja kommt schnell in den Genuß, als Schwertträgerin die Meute begleiten zu dürfen. Ein Jahr ist inzwischen vergangen – sie hat erfahren, dass ihre Schwester noch lebt und an den Schaukämpfen in der Arena teilnehmen muß. Dann wird Tronja dazu gerufen, bei einem der Beutezüge einen der Söhne des Herrschers zu begleiten. Es ist ein kleines Dorf mit vielen älteren Leuten, sehr reich geworden durch den Handel mit Wein. Es gibt viele dieser Dörfer entlang der Berge, dessen Bewohner sich mit dem Anbau von Weinbergen ihren Lebensunterhalt verdienen.  Es wird für die Thoors eine Überraschung geben – das Dorf wird von bezahlten Soldaten gut bewacht. Die Soldaten werden den Schwertträgern nichts tun – sie wissen, dass es Sklaven sind und in den Dienst der Thoors gezwungen wurden. Dass die Soldaten allerdings nicht einmal ansatzweise mit den Kampfkünsten der Thoors konkurrieren können ist mehr als bitter. Die meisten werden im Dorf erschlagen – die Thoors nehmen die überlebenden Soldaten mit in ihr Lager. Sie müssen den erbeuteten Wein schleppen. Dann wird ein Schaukampf zwischen den Soldaten und den Schwerträgern veranstaltet. Tronja wird eingeteilt, jeder der von den Soldaten fliehen will, wieder mit dem Schwert in das Lager zurückzutreiben. Sie braucht es nicht mehr zu tun. Während die Thoors grölend und immer mehr den erbeuteten Wein konsumierend dem ungleichen Kampf der Soldaten zuschauen, denkt sie an ihre Schwester, die sich jetzt vielleicht irgendwo in einer Arena ihres jungen Lebens erwehren muß, weil auch dort ein Anführer der Thoors sich gerade die Zeit vertreiben will. Die Todesschreie verstummen – nur noch das laute Grölen der betrunkenen Thoors ist zu hören. Jetzt könnte man die Bastarde alle umbringen – aber sie muß unbedingt ihre Schwester finden. 

       Nur noch vereinzelt kann sich einer der Thoors auf den Beinen halten – aber man muß aufpassen – bei einem Angriff werden sie meist sofort wieder hellwach – denen wird der Kampfgeist praktisch in die Wiege gelegt.

       Ruhig ist es inzwischen geworden – die Geräusche die der übermäßige Genuß von Wein verursacht sind ekelhaft. Keinem fällt es auf, als sich Tronja etwas weiter vom Lager entfernt – der Gestank dieser Säufer ist hier nicht mehr zu riechen. Da, im Gebüsch schleicht sich irgend ein Tier in das Lager. Das wird die Saufbolde gleich hellwach machen. Das gibt jetzt für die Schwertträger ein Spaß zu sehen, wie sich die Bären ein wenig mit den Thoors beschäftigen. Es sind gar keine Bären – das sind eine kleine Gruppe Krieger die sich da so leise durch die Büsche schleichen, allen voran – eine junge Frau die das Zeichen der Nordierherrscher auf ihrem Rücken trägt. Anynca? – ist es die geliebte Schwester Anynca? – sie lebt. Ihr rufen? Nein, dann werden die Thoors wach und würden alle massakrieren. Ein besonders kräftiger Krieger hat seinen Blick genau in die Richtung von Tronja gewendet – die anderen schleichen weiter. Sie haben Tronja nicht bemerkt. Was soll sie jetzt machen – die Thoors dürfen ja nicht erwachen. Der Muskelberg vor ihr scheint ihr Zögern zu bemerken – versucht sich schnell aus dem Staub zu machen. Die ganze Gruppe ist am Lager vorbei – bleibt stehen. Der Große lauscht in die Nacht – er will hören, ob Alarm gegeben wird. Dann verschwinden die Krieger zusammen mit der jungen Frau in der Nacht.

       Schnell packt Tronja ihre wenige Habe zusammen. Sie hat einen Plan. In dieser Gegend gibt es viele Bären – sie braucht jetzt ein großes Stück Fleisch. Damit rennt sie schnell zu einem der Seitencanyons den sie zuvor auf dem Weg hierher entdeckt hat. Dort gibt es eine Höhle – geradezu ideal als Wohnung für einen Bären geeignet. Hoffentlich hat sie Glück. An der Höhle angekommen weis sie sofort dass sie wirklich Glück hat. Der Geruch aus der Höhle signalisiert: Dort wohnt eine ganze Bärenfamilie. Sie wirft das mitgebrachte Fleisch direkt vor den Eingang. Diese Einladung braucht man den Bären nicht zweimal zu geben. Bevor sich ein Bär das Fleisch schnappen kann, greift sich Tronja wieder das Stück und rennt zurück zu dem Lager der Thoors. Die Bären nehmen sofort die Verfolgung auf. Sie werden heute Nacht nicht nur das gerade weggenommene Stück Fleisch fressen, sondern auch die Person, die es wagte ihnen ihre Beute wieder wegzunehmen. Fast am Lager angekommen schreit Tronja wie in letzter Verzweiflung um Hilfe. Mit ihrem Messer kann sie einen der Bären erwischen – läßt das Messer stecken. Die Bären streiten sich um das Stück Fleisch, das ihnen Tronja jetzt wieder vor die Füße geworfen hat. Der verletzte Bär rennt mit wütendem Gebrüll weiter auf das Lager zu. Tronja reist sich die Kleider vom Leib – das Blut des Stück Fleisches, das sie zuvor mitgenommen hat klebt überall daran. Sie verstreut ihre Kleider auf dem Boden. Einer der Bären riecht das Blut an ihren Kleidern – schnappt sich gierig das Stück Stoff. Die Thoors sind inzwischen hellwach. Mit ihren Schwertern bewaffnet wehren sie den Angriff der Bären ab.

       Tronja schleicht sich schnell an die Stelle zurück, an der sie zuvor ihre wenigen Habseligkeiten versteckt hat. Sie sucht die Fährte der Krieger, die diese junge Frau begleiten, die ihre Schwester sein könnte, und verschwindet in der Nacht.

       Der Anführer der Thoors steht ernüchtert vor den drei getöteten Bären. Ärgerlich, heute Nacht seine beste Schwertträgerin verloren zu haben befielt er seinen Leuten, jetzt eine Wache aufzustellen um nicht noch eine solch böse Überraschung zu erleben. Das war ein Mädchen ganz nach seiner Art gewesen. Die hatte mehr Mut gehabt wie zehn seiner Leute – ihr Messer steckte immer noch im Fell eines der größten dieser Tiere. Jeder seiner Männer hätte bestimmt sofort die Flucht ergriffen. Die mußte gekämpft haben wie eine Wildkatze – überall lagen die abgerissenen Stücke ihrer Kleidung. So ein Mädchen wäre bestimmt auch seinem Vater als zukünftige Herrscherin recht gewesen. Es gab wenige Männer, die es wagten nur mit einem Messer bewaffnet auf einen Bären loszugehen – und schon gar nicht, wenn gleich drei von diesen Biestern angriffen.

       Tronja indessen beeilt sich, die kleine Gruppe der Krieger einzuholen, die in Begleitung der jungen Frau sich an dem Lager der Thoors vorbeigeschlichen haben. Wenn diese Männer sich wieder mit ihrem Pferden fortbewegen, hat sie wenig Chancen sie einzuholen. Offensichtlich konnte diese Frau, die dem Zeichen auf ihrem Rücken nach zu urteilen ihre Schwester sein musste, den Thoors entkommen, vielleicht mit Unterstützung dieser fremden Krieger. Der eine, den sie als ersten entdeckt hatte, war bestimmt ein sehr kräftiger Bursche - das hatte sie selbst in dem schwachen Schein des Lagerfeuers erkennen können. Welchem Stamm diese Männer angehörten, konnte sie allerdings nicht sagen – sie würde es herausfinden. Auf jeden Fall hatte sie noch nie solch seltsam gekleidete Krieger gesehen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie vor sich die Gruppe der Männer und die junge Frau entdecken konnte. In der fast völligen Dunkelheit konnten die Männer in dem unwegsamen Gelände nicht auf ihre Pferde aufsteigen und führten sie deshalb an den Zügeln hinter sich her. Noch bevor Tronja die kleine Gruppe erreichte, wurde sie plötzlich von zwei Armen gepackt und konnte sich trotz aller Gegenwehr nicht mehr aus dieser Umklammerung befreien. Sie hatte sich schon so darauf konzentriert, hoffentlich gleich ihrer Schwester gegenüberzustehen, dass es ihr entgangen war, wie sich einer der Männer in den Büschen versteckte, die überall an dem Wegrand standen. Es kam selten vor, dass sie aus einer solch Umklammerung nicht mehr freikam, aber der Krieger, der sie gefangenhielt hatte Kräfte wie ein Bär. Jetzt wurden die anderen auf den Fang ihres Kameraden aufmerksam. Der gesamte Trupp kam sofort ins Stocken denn jeder wollte sehen was man da in der Nacht für einen Feind dingfest gemacht hatte. 

        Als Anynca ihre Schwester erblickte, konnte sie sie zwar nicht erkennen, fühlte aber sofort, dass diese junge Frau etwas ganz besonderes war - ausserdem sah sie fast genauso aus, wie sie selbst. "Anynca?", fragte die andere sofort nach ihren Namen. Das Gesicht von Anynca sprach Bände, so überrascht war sie, dass diese „Fremde“ ihren Namen kannte.  "Ich bin Tronja, deine Schwester", klärte jetzt Tronja auf. Konnte dies tatsächlich wahr sein? Aber ja, dies könnte wirklich ihre ältere Schwester sein. Anynca war noch sehr klein gewesen als sie von der Burg ihrer Eltern entführt worden war. Sie kannte ihre Schwester als neunjähriges Mädchen - welches immer ein wenig Angst vor großen Hunden hatte. Diese junge Frau schien sich vor nichts mehr zu fürchten - nicht einmal vor Fauskan, der sie immer noch eisern in seiner Umklammerung gefangenhielt. Sorkar sah jetzt sogar, dass Tronja das gleiche Zeichen auf dem Rücken trug wie Anynca. "Ich glaube, du kannst sie loslassen - sie ist wirklich die Schwester von Anynca", flüsterte Sorkar dem Hünen ins Ohr.  

       Fauskan ließ sich doch noch eine Weile Zeit bis er die Arme der Gefangenen aus seinem eisernen Griff freigab. Tronja hatte das Gefühl, als ob ihre Arme gerade von  Fußpressen befreit worden wären mit denen die Folterknechte gewöhnlich aus den Gefangenen und Verbrechern alles Wissen herausholten was sie benötigten. Sie rieb sich die beiden Stellen an ihren Armen an denen sie von Fauskan gepackt worden war – das war vielleicht ein grobschlächtiger Krieger. Der Schmerz in ihren Armen wurde aber sogleich übertroffen vom Schmerz der herzlichen Begrüßung durch Anynca. Endlich konnte Tronja ihre geliebte Schwester wieder in die Arme schließen. Nach der ersten Begrüßung sah Tronja ihre Schwester genauer an – was hatten die Thoors nur mit ihr angestellt? Eine Stelle an ihren Kopf und die Verbände an ihren Beinen zeigten deutlich die Misshandlungen, die ihr von den Thoors widerfahren waren. Anynca befühlte die Stelle an ihrer Stirn – das war noch vor ein paar Tagen eine mächtig große Beule gewesen. Jetzt erinnerte nur noch bei einer Berührung ein dumpfer Schmerz an das Erlebnis im Zelt von Sorkar. „Nein, das waren nicht die Thoors gewesen“, klärte sie ihre Schwester auf, „ich bin vermutlich von einem Pferd getreten worden“. Alle schauten zu Fauskan und das Grinsen in den Gesichtern der Männer verriet Tronja, wer wohl das Pferd gewesen war. Instinktiv griff sie mit der Hand an die Stelle ihres Gürtels, an der normalerweise der Griff ihres Schwertes zu finden war. Leider hatte sie ihre Waffe bei ihrem Plan, ihren Tod durch den Angriff der Bären vorzutäuschen, nicht mitnehmen können. Der böse Blick in Richtung Fauskan sagt diesem, dass die „Bestrafung“ dafür, dass er es gewagt hatte, eine Tochter aus dem Hause der Nordier zu schlagen, irgendwann folgen würde. Fast mit einem Seufzer der Resignation meinte Fauskan: „Ich hab es immer geahnt, das Mädchen bringt nichts als Ärger“. Er nahm sich vor, bei Tronja vorsichtig zu sein dass die ihm nicht auch eine seiner Waffen entwendete und damit auf jemand losging. 

       Nachdem sie weit genug vom Lager der Thoors entfernt waren, suchten sich die Männer einen Platz für das Nachtlager. Bewußt verzichtete man darauf ein wärmendes Lagerfeuer zu entfachen – es hätte sie in der Nacht über Kilometer hinweg verraten können. Eingewickelt in die Felle und in warme Decken war selbst die Kühle der Nacht erträglich. Anynca unterhielt sich sehr lange mit ihrer Schwester und erfuhr, dass beide Eltern noch lebten. Besonders Metha hatte sich sehr große Sorgen gemacht, dass sie womöglich keine ihrer Töchter je wiedersehen würde. Bruuth, Tronjas jüngerer Bruder war der Familie als einzigster geblieben. Er war mit seinen 16 Jahren zwar schon ein recht kräftiger Bursche, konnte aber noch keinen Kampf gegen einen Thoorskrieger wagen. Anynca war verblüfft – sie hatte noch einen jüngeren Bruder? Bestimmt würde er die Eltern daheim trotz seiner Jugend beschützen – hoffte sie. Die Nacht reichte nicht aus, dass Anynca ihrer Schwester alles erzählen konnte, was sie nach ihrer Entführung erlebt und erlitten hatte. Dass ihr Sorkar dreimal das Leben gerettet hatte, das war ihr besonders wichtig, dass es Tronja erfuhr. Die war zwar nicht begeistert, dass der Lebensretter von Anynca ausgerechnet dem Hause des momentan regierenden Herrschers über das Großreich Arcoluun angehörte, aber seine Retter konnte man sich in manchen Situationen schließlich nicht aussuchen. Auch wie sie zu der Beule auf ihrer Stirn gekommen war, verriet Anynca ihrer Schwester. Sorkar war heilfroh, als das leise geführte Gespräch der beiden Mädchen endlich verstummte – er war todmüde und benötigte dringend etwas erholsamen Schlaf. Nur noch der Wind war zu hören, der mit pfeifendem Geräusch an den Zelten vorbeistrich. 

       Fauskan war schon sehr früh am Morgen wach. Diese Tronja mußte er immer sehr gut im Auge behalten. Die beiden Mädchen schliefen noch im Zelt von Sorkar, der ihnen in seinem großen Zelt genügend Platz bieten konnte. Das Zelt von Sorkar konnte sogar unterteilt werden, damit bei Reisen die Bediensteten sich in der Nähe der „Herrschaft“ aufhalten konnten. Sorkar hatte den beiden jungen Frauen in der Nacht sogar die größere Hälfte des Zeltes überlassen. Der Eingang des Zelts schien allerdings schon geöffnet worden zu sein. Wo war eigentlich diese Tronja? Plötzlich fühlte Fauskan den kalten Stahl eines Dolches in seinem Nacken. Er hatte selten Angst vor irgend etwas gehabt – in diesem Moment verschlugs auch ihm die Sprache. „Unterschätze nie eine Tochter aus dem Hause der Nordier“, hörte er jetzt hinter sich eine warnende Stimme. Der Druck von der Klinge wurde unangenehm stärker. „Und vergreife dich nie mehr an einem Angehörigen meiner Familie“, setzte die Stimme noch nach. „Hättet ihr meine Schwester nicht aus den Händen der Thoors befreit – nichts würde mich jetzt hindern mit dem Dolch zuzustoßen“. Dies war eine eindringliche Warnung an Fauskan gewesen. Fast ohne es sich bewußt zu werden, versprach er, nie mehr Hand an einen Angehörigen der Nordierfamilie zu legen. Der Druck von der Klinge ließ nach diesem Versprechen schlagartig nach. Fauskan fühlte die Stelle in seinem Genick ob er eine Verletzung davongetragen habe. Es war nichts passiert. Vorsichtig drehte er sich jetzt um, obwohl er zu genau wußte, zu wem die mahnende Stimme gehörte, die ihn  da gerade so eingeschüchtert hatte. Tronja stand grinsend vor ihm, den Dolch – nein, er mußte sich verärgert korrigieren, den abgebrochenen nassen Zweig -  immer noch in der Hand haltend. Tronja war so flink, die konnte er einfach nicht erwischen. Irgendwann gefiels ihr dann sogar, von dem Hünen gefangen zu werden.

       Manche verärgert, andere erstaunt über den unnötigen morgendlichen Tumult, kamen aus ihren Zelten und rieben sich den Rest des Schlafes aus den Augen. Das war ja eine mehr als seltsame Veranstaltung die sich ihren noch nicht so ganz wachen Augen da draussen bot. Da balgten sich gerade die Schwester von Tronja, und Fauskan, den offensichtlich irgend etwas verärgert hatte. Aber er schonte seine Gegnerin auf deutlich sichtbare Weise. „Ich glaube, jetzt fängt sich Fauskan gerade mehr Ärger ein, als er verkraften kann“, meinte Sorkar laut. Einige seiner Männer begriffen, was er damit meinte, andere schauten der Szene nur verständnislos zu. Erst später, als der Hüne Tronja nicht nur das Frühstück reichte, sondern ihr auch sonst überall behilflich war, wo er nur konnte, hatten sie begriffen was Sorkar mit „Ärger“ wirklich gemeint hatte. 

Tronja wußte jetzt, dass die Männer versuchen wollten, die luuanische Prinzessin Vallory aus den Händen der Thoors zu befreien. Dass allerdings durch die Heirat zwischen Vallory und Sorkar eine Festigung des Reiches von Arcoluun erreicht werden sollte, das bereitete ihr mehr als Kummer. Durch die Vereinigung der Arcoonen und der Luuaner zu dem Großreich Arcoluun hatten sich plötzlich die Nordier als alleiniges Ziel der Thoors wiedergefunden. Viele tapfere Männer waren bei den immer wieder stattfindenden Kämpfen und Überfällen schon ums Leben gekommen. Schuld war daran nur, dass die Thoors bei den Arcoluunern keine leichte Beute mehr machen konnten. Ausserdem hatten die Arcoonen zuvor öfters Kriege gegen die sich ausbreitenden Nordier geführt um sie von ihren Landesgrenzen abzuhalten. Die meisten Soldaten bei den Nordier waren deshalb gar nicht gut auf Angehörige des Reiches der Arcoluuner zu sprechen. Es würde schwer werden, für die Befreiungsaktion der luuanischen Prinzessin geeignete freiwillige Söldner zu finden. 

       Sorkar versprach den beiden Töchtern aus dem Haus der Nordier, dass er einen bleibenden Frieden anstreben würde, wenn er von seinem Volk zum künftigen Herrscher über Arcoluun gewählt werden würde. Allerdings hatte er nur eine Chance gewählt zu werden, wenn er die Tochter von dem König der Luuaner, Prinzessin Vallory, zur Frau nahm. Um des Friedens Willen war es mehr als wichtig, die junge Frau aus der Gefangenschaft der Thoors zu befreien solange sie noch lebte. Es würde nicht leicht werden, den Thoors auf ihrem eigenen Gebiet eine einmal gemachte Beute wieder abjagen zu müssen. 

       Fünf Tage dauerte die Wanderung durch die Berge. Diese Bergkette bildete praktisch die Grenze zwischen dem Reich der Nordier und dem Gebiet der Thoors. Auf dem Gipfel des Berges war es trotz der Sonnenstrahlung bitterkalt und selbst durch die dicken Felle ihrer Kleidung konnte jeder die beissende Kälte spüren. Die Kuppe des Berges war mit einer Schicht Schnee bedeckt, was eine Fortbewegung mehr als hinderlich machte. An manchen Stellen sanken die Füße sehr tief ein und nur mit Mühe konnte man sich wieder aus den entstandenen Löchern befreien. Die Männer und die beiden Frauen folgten einem kleinen Tierpfad - nur er versprach die Sicherheit, nicht irgendwo in eine zugeschneite Felsspalte zu fallen. Anynca wußte aus den Erzählungen eines mit ihr Gefangenen, dass er bei seiner Entführung selbst gesehen habe, wie ein Flüchtender plötzlich im Boden verschwunden sei und man seinen Todesschrei kurz nach seinem einsinken in den Schnee wie aus großer Tiefe gehört habe. Da wo er verschwunden war, klaffte hernach eine tiefe Felsspalte aus der es kein Entrinnen mehr gab. Nur die Tiere mit ihrem Instinkt würden wissen, wo man sich ungefährdet durch den hohen Schnee bewegen könnte - ihren Spuren müsse man folgen. Drei Tage durch den hohen Schnee zu stapfen war selbst für den kräftigsten der Männer mehr als anstrengend. Allerdings wurden alle nach der Überquerung des Berges durch eine herrliche Landschaft und die sommerlichen Temperaturen die dort herrschten, mehr als belohnt. 

       Tronja kannte sich in dieser Gegend sehr gut aus und wußte, dass sie bald auf das erste Dorf der Nordier stoßen würden. Allerdings waren die Bewohner dieser Grenzdörfer sehr misstrauisch gegenüber Fremden und fackelten auch meist nicht sehr lange, zu entscheiden ob sie einen Freund oder Feind vor sich stehen hatten wenn Fremde ankamen. Die vielen Überfälle durch die Thoors hatten die Menschen in diesen Gebieten sehr vorsichtig und misstrauisch gemacht. Diese Dörfer alle mit Soldaten zu schützen war so gut wie unmöglich - so viele Soldaten wie man dazu benötigt hätte, gabs im ganzen Land nicht. Ausserdem mußten die Soldaten auch bezahlt werden - die Menschen in den Dörfern waren einfache und arme Leute, die konnten sich den Luxus nicht leisten, eine Wachmannschaft zu bezahlen. 

       Endlich ein richtiges Bad nehmen können. Der kleine Bach, der sich durch das Tal hinter den Bergen schlängelt, führt klares frisches Wasser. Der Trupp war an einer Stelle angekommen, an dem sich der Bachlauf auf mehrere Meter verbreitert hatte und das Wasser deshalb mit ruhigem Lauf vor sich hin plätscherte. Nachdem alle ihre Wasservorräte aufgefüllt hatten, entschied Sorkar zusammen mit Loobo, dass dieser Platz die ideale Stelle bot um das Nachtlager aufzuschlagen. Die Pferde konnten sich mit dem frischen Gras den Bauch vollschlagen und sie würden sich auch ein wenig  von der Anstrengung der vergangenen Tage erholen. Tronja und Anynca freuten sich schon, jetzt endlich ein erfrischendes Bad nehmen zu können. Das Wasser war zwar sehr kalt, aber dies nahmen sie gerne in Kauf. Auch einigen der anderen Männer würde es bestimmt nicht schaden, einmal wieder ein richtiges Bad zu nehmen. 

       Die Wunden an Anyncas Beinen sind  fast abgeheilt - trotzdem muß sie aufpassen, dass der Wundschorf durch die Baderei nicht zu früh abgerissen wird. Die Ausgelassenheit der beiden Mädchen steckt die anderen an. Jetzt nachdem die Berge überwunden sind, wird man kaum noch so schnell auf einen feindlichen Thoors treffen. Das Gefühl, sich nicht in jedem Moment seiner Haut erwehren zu müssen tut richtig gut. Natürlich warten die Männer in gebührendem Abstand, bis die beiden Mädchen mit ihrem Bad fertig sind. Fauskan allerdings kann es sich nicht verkneifen, ab und zu durch die Büsche zu spähen um Tronja zu beobachten. Dieses junge Mädchen hatte die gleiche Lebendigkeit wie seine geliebte Schwester, die er - wie viele andere -  kurz vor ihrer Heirat mit einem etwas wohlhabenderen Angehörigen eines Großbauern bei einem Überfall auf sein Dorf verloren hatte. Leider war er nicht in dem Dorf gewesen um ihr helfen und sie beschützen zu können - ihr Bräutigam hatte es zwar versucht, war aber auch von den Plünderern erschlagen worden. Tronja war sehr wehrhaft – die würde keiner so schnell bezwingen können. Aber leider war sie auch eine nordische Prinzessin – und die Töchter aus einem Königshaus gründeten gewöhnlich keine Familie mit einem einfachen Soldaten. Seine Familie waren einfache Bauersleute, arm und der Rücken krumm vom vielen Arbeiten. Was hätte er einer nordischen Prinzessin schon bieten können? Nachdenklich saß Fauskan in den Büschen und sinnierte über die Ungerechtigkeit des Lebens nach, dass er nicht auch als reicher Königssohn geboren worden war. Zu allem Übel kam jetzt dazu, dass Tronja den heimlichen Beobachter in den Büschen offensichtlich entdeckt hatte. Sie blickte genau in seine Richtung. Anynca hatte sich in den Schutz des tieferen Wassers zurückgezogen, während ihre Schwester ganz ungeniert den heimlichen Beobachter weiter mit ihren Augen fixierte. „Na los, dir schadet ein Bad bestimmt auch nicht“, forderte Tronja jetzt Fauskan auf, in das kühle Nass zu steigen. „Du willst doch nicht deinen verschwitzten Körper so in der Nacht in einem Zelt zur Ruhe betten, da fallen ja die Fliegen von der Plane“, lästerte sie weiter. Zaghaft kam Fauskan aus seinem Versteck hervor. Jetzt sah Tronja seinen Körper in seiner ganzen Pracht – so einen Muskelberg hatte sie bisher noch nie gesehen. Jetzt war ihr auch klar, warum sie dieser Kerl so festhalten konnte, dass sie gemeint hatte, man habe ihr Eisenbänder um die Brust geschmiedet. Also dieser Fauskan gefiel ihr immer besser – das war ein Krieger genau nach ihrem Geschmack. 

       Sorkar konnte es fast nicht glauben. Ausgerechnet Fauskan, der immer verlauten ließ, dass es besser gewesen wäre, sich der listigen Weiber zu entledigen und dass sie sowieso nur Ärger bereiten würden, badete gerade ungeniert mit den beiden in dem Bach. Pech – Anynca hatte ihn schon entdeckt. Ihre Aufforderung jetzt auch ein Bad zu nehmen, nahm er nur zu gerne an. „Das wird verdammt viel Ärger geben“, vermutete Loobo laut, als er nachsehen wollte, was da so laut in dem Bach herumplanschte. Er hatte schon befürchtet, dass sich ein Bär zu den beiden Mädchen in den Bach verirrt hatte. Jetzt sah er, dass er sich getäuscht hatte – es waren zwei Bären, allerdings wurden sie gerade gezähmt.

Das Dorf der Nordier

       Nachdem Anynca aus dem Bach stieg, versorgte Antar zuerst ihre Wunden an den Beinen und umwickelte sie mit neuen Verbänden. Bald würde Anynca keine Verbände mehr benötigen. Sie war jung und kräftig – da heilten Wunden recht schnell. Das Bad hatte die notwendige Erfrischung gebracht und es war richtig angenehm, hernach die frisch gewaschene Kleidung anlegen zu können. Die wärmende Kleidung gab jetzt dem Körper wieder ein wenig der Wärme zurück, die ihm beim Aufenthalt in dem kalten Wasser entzogen worden war. Auch Sorkar und Fauskan waren wieder aus dem Wasser geklettert. Die anderen Männer nahmen danach die Gelegenheit war, sich auch den Luxus eines Bads zu gönnen. Wolpan tat sich ein wenig schwer zu entscheiden, in das kühle Nass zu steigen. Kurzerhand halfen die anderen schwungvoll nach. Mit einem mächtigen Platscher landete Wolpan mitten in dem Gewässer. Er war nicht gerade der Schwächste, nur seine sprichwörtliche Gutmütigkeit hielt ihn davon ab, auf die anderen ob ihrer Tat loszugehen, nachdem er sich wieder von dem Kälteschock erholt hatte und aufgetaucht war. Hätten sie so etwas mit Fauskan veranstaltet, der hätte bestimmt gleich vier von ihnen auf einmal in dem Bach ersäuft.

       Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Als der letzte aus dem Gewässer stieg, fing es bereits an zu dunkeln. Vorsichtshalber wurde trotz der scheinbaren Ruhe eine Wache aufgestellt. Nakamy meldete sich freiwillig, die erste Zeit der Wache zu übernehmen. Er wollte sowieso im Freien noch ein wenig üben – da war’s ihm gerade recht, wenn die anderen schliefen und ihn keiner bei seinen Übungen störte. Sorkar war richtig müde von der Planscherei im Wasser und deshalb schlief er nach kurzer Zeit tief und fest. Er bemerkte nicht, dass sich Anynca zusammen mit ihrer Schwester heimlich aus dem Zelt schlich. Während Tronja das Zelt von Fauskan als Ziel ausgewählt hatte, versprach ihre Schwester draussen derweil aufzupassen. Tronja verschwand im Zelt des Hünen. Dem schien der unerwartete Besuch anscheinend zu gefallen – jedenfalls war kein einziger Laut des Protests aus dem Zelt zu hören. 

       Anynca beobachtete Nakamy bei seinen Übungen. Mit wachsender Begeisterung sah sie dem jungen Mann dabei zu, wie er sich mit wilden aber trotzdem geschmeidigen Bewegungen zwischen den Büschen bewegte. Anmutig und gefährlich wie eine  Katze. So eine Art sich zu bewegen hatte sie nie zuvor bei einem Mann gesehen. Der teilte sogar mit der Hand Hiebe an die Stämme der Sträucher aus. Das war eine verrückte Sache. Welchem Zweck konnte diese Übung wohl dienen? Anynca schlich sich näher an den Ort des Geschehens an. Wenn Nakamy mit seiner Hand den Stamm eines der Büsche traf, fielen von der Wucht sogar die Blätter auf den Boden. Der mußte ganz schön kräftig zugeschlagen haben. Stählte er dadurch seine Hände? Anynca versuchte, es ihm gleichzutun. Im nächsten Moment schrie sie vor Schmerz auf. Das hatte höllisch weh getan – und sie hatte nicht einmal annähernd so kräftig wie Nakamy zugeschlagen. Der war plötzlich wie vom Erdboden verschwunden. Im nächsten Moment - eine Hand umfasste ihren Nacken – es war Nakamy. Wie um alles in der Welt war der so schnell hinter ihren Rücken gelaufen. Der bewegte sich wirklich wie eine Katze. „Soll ich dir diese Kampftechnik beibringen?“, fragte er leise. Anynca war sofort begeistert bei dem Gedanken, so eine Kampfkunst lernen zu dürfen. Sie war eine sehr aufmerksame gelehrige Schülerin. 

       „Anynca?“ – der leise Ruf ihrer Schwester unterbrach ihr Training. Tronja hatte das Zelt von Fauskan wieder verlassen und beide schlichen sich zurück in ihre Zelthälfte bei Sorkar. Es war höchste Zeit gewesen, wieder zurückzukommen – nur noch wenige Stunden Schlaf waren ihnen übriggeblieben, bis sie am nächsten Morgen wieder weiterziehen würden. 

       Der nächste Morgen zeigte, wer in der Nacht so munter draussen herumgegeistert war. Einzig Fauskan war, trotz seiner Müdigkeit weil er zu wenig Schlaf erhalten zu haben schien, von einer ungewohnten Fröhlichkeit beseelt. Sorkars Training mit Nacasar rüttelte die anderen durch den Klang der Schwerter vollends wach. Danach gabs ein üppiges Frühstück. Die Zelte wurden abgebrochen und als alles auf die Packpferde verstaut war, konnte es weitergehen. Fauskan gesellte sich mit seinem Pferd in die Nähe von Tronja, die eines der „Wildfänge“ – das zweite Ersatzpferd – ritt. Sie kannte sich genauso wie ihre Schwester mit Pferden aus und hatte den Willen dieses Tieres schnell dazu gebracht, ihr zu gehorchen. Batorgard ritt ebenfalls auf Höhe von Tronja und sein belustigter Gesichtsausdruck sprach direkt Bände. „Was gibt es denn so belustigendes was dich die ganze Zeit so erheitert?“, wollte Loobo unbedingt wissen, der sich nicht unweit von Batorgard befand und dessen Minenspiel schon eine Weile beobachtet hatte. „Nun, ich glaube unser starker Fauskan hat sein großes Herz verloren“, klärte er Batorgard auf. „Das ist doch eine Tochter des Königs der Nordier – das wird nie und nimmer etwas werden. Bestimmt spielt das raffinierte Luder irgend ein teuflisches Spiel mit ihm“, vermutete Loobo. „Wenn Fauskan merkt, dass dieses Mädchen mit ihm einen bösen Ulk treibt, dann bricht er ihr das hübsche Genick“, befürchtete er weiter, „und dann können wir unsere Befreiungsaktion der Luuanerprinzessin ein für allemal vergessen“. 

       Tronja indessen hatte völlig andere Sorgen als sich mit Fauskan einen derben Scherz zu erlauben. Sie mochte diesen Krieger wirklich – er war ein kräftiger Bursche und hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Allerdings war sie als die älteste Tochter in der Erbfolge die nächste Herrscherin über das gesamte Königreich der Nordier. Niemals würde ihr Vater die Zustimmung geben, dass sie einen einfachen „Bauernsohn“ heiraten dürfte. Freilich brachte sie Anynca wieder zu ihren Eltern zurück – aber so einer Heirat würden ihre Eltern trotz der Freude, ihre jüngste Tochter wieder im Hause zu haben, niemals zustimmen. Und Anynca, die war momentan auch sehr unglücklich. Sie mochte Sorkar sehr gerne – und anscheinend hatte auch er Interesse an ihr gefunden – aber er mußte aus traditionellen Verpflichtungen heraus Vallory, die luuanische Prinzessin heiraten. Das war schon eine verrückte Geschichte mit den Traditionen. Da hatten es sogar die Thoors noch einfacher – wenn dort ein Sohn des Herrschers ein Mädchen mochte, dann war es egal aus welchem Hause sie kam. Diejenigen, die der Vater für seinen Sohn auserlesen hatte, mußten einfach mit der Konkurrenz kämpfen. Freilich hatte ein einfaches Mädchen von einer armen Familie fast nie eine Chance, gegen eine Tochter von einem Fürstenhaus so einen Kampf zu gewinnen. Während die Töchter aus reichem Hause Unterricht in der Führung von Waffen bekamen, mußten die Mädchen aus den armen Familien draussen auf dem Feld arbeiten. Das war dann meist ein sehr ungleicher und kurzer Kampf. Hernach brauchte sich der Herrschersohn sowieso dann nicht mehr für die eine oder andere entscheiden – nur die stärkste überlebte diese Art von Auslese. Den Erzählungen nach hatte es bis jetzt nur ein einziges mal eine junge Frau fertiggebracht alle anderen zu besiegen, obwohl sie von ganz einfachen Bauern abgestammt ist. Sie war schon als kleines Mädchen bei einem Schmied beschäftigt gewesen und hatte sehr großes Geschick entwickelt, nicht nur Waffen herzustellen, sondern auch mit ihnen umzugehen. Sie war den Erzählungen nach eine der mächtigsten und beliebtesten Königinnen der Thoors gewesen. Aber es war eine Erzählung der Alten, ob alles der Wahrheit entsprach, konnte heute niemand mehr beweisen. Jedenfalls hatten viele junge Frauen versucht, gegen die waffenkundigen Prinzessinnen anzutreten – allerdings ohne viel Erfolg. Allenfalls war es ein Zeitvertreib der Herrscher, bei diesen ungleichen Kämpfen zuzusehen. Im Reich der Nordier gab es solche Bräuche nicht – bestimmt hätte Fauskan jeden Kampf gegen einen Konkurrenten lässig gewonnen. Bei Sorkar allerdings hatte Tronja da so ihre Zweifel. Der sah eher aus, als ob er den Schutz seiner Männer mehr als gut gebrauchen könne.

       Trotz allem würde Sorkar durch die Heirat der luuanischen Prinzessin zu einem mächtigen Herrscher aufsteigen. Wenn die Nordier mit ihm jetzt ein Bündnis vereinbaren konnten, wäre das Volk der Nordier für immer von der Geisel unvorbereiteter Überfälle, verübt von den Thoors, befreit. Für Tronja war es mehr als schmerzlich, zu wissen, dass Anynca, ebenso wie sie selbst nie das Glück finden konnte, nachdem ihr Herz strebte. Es bedrückte sie sehr, der Diplomatie zuwillen, sogar Sorkar dabei helfen zu müssen, Vallory aus ihrer Gefangenschaft zu befreien damit die Heirat erst zustande kommen konnte. Von königlichem Blut abzustammen, mit all den damit zusammenhängenden Verpflichtungen, hatte manchmal auch mehr als große Nachteile. Bestimmt würde Fauskan sehr traurig werden, wenn er erfuhr, dass Tronja als angehende Königin der Nordier niemals eine Familie mit ihm gründen durfte. Dabei war er wirklich der erste Mann in ihrem Leben gewesen, bei dem sie sich sicher beschützt fühlen konnte. Ein Gelehrter ihres Volkes hatte ihr allerdings einmal auch den guten Rat gegeben, dass man nicht immer nur an die Zukunft denken, sondern ab und an zuweilen die schönen Augenblicke des Lebens genießen sollte. Dieser Gedanke brachte sie ein wenig aus ihrer momentanen Nachdenklichkeit heraus. Wichtig war allen anderen Dingen vorrangig, mit Sorkar ein Abkommen zu treffen, dass die Nordier bei seiner Herrschaft unter den Schutz von dem Großreich Arcoluun stellte. 

       Tronja wußte, dass sie in knapp zwei Tagen das erste Dorf der Nordier erreichen würden. Da es auch im Grenzland lag, waren dort relativ viele Soldaten stationiert. Die Soldaten brachten einem Dorf zwar den notwendigen Schutz vor Überfällen, aber die Soldaten brauchten außer den Nahrungsmitteln auch eine Unterkunft und bekamen eine Entlohnung. Viele Dörfer konnten sich so einen Luxus nicht leisten - sie waren geprägt von Armut und das wenige, was auf ihren Feldern wuchs, benötigten sie für sich und ihre Kinder selbst. Das große Bergdorf allerdings konnte sich eine Gruppe Soldaten als Schutz leisten. Sie besassen in den Bergen viele Weinreben und die Hänge versprachen durch die besonders sonnenreiche Lage meist sehr gute Ernten. Der Wein ließ sich mit großem Gewinn verkaufen. Manche Händler bezahlten ein kleines Vermögen, um bestimmte Sorten kaufen zu können. Dass der wertvolle Inhalt der Fässer natürlich auch manche Räuberbande geradezu magisch anzog, war ein mehr als unangenehmer Begleiteffekt des Wohlstandes dieses Dorfes. Ein weiterer Wohlstand wurde diesem Dorf auch dadurch beschert, dass sich viele Gäste einfanden, die gerne manches Fest in einem der vielen Gasthäusern feierten, weil es dort auch eine billige Variante des köstlichen Weines das ganze Jahr über gab. Manch einer, der nur eine Nacht in dem Dorf verweilen wollte, brauchte nach dem reichlichen Genuß des ungewohnten Getränks hernach noch ein paar Nächte, um sich wieder von den Folgen zu erholen. Da benötigte man auch manchmal die Soldaten um einen aufkommenden Streit zwischen den Betreibern der Gasthäuser und den Gästen zu schlichten, wenn ein Gast meinte, für den Verzehr nicht bezahlen zu müssen. Es kam aber auch bei den Gästen untereinander manchmal vor, dass zu später Stunde derbe Worte fielen und es hernach nicht nur bei einem Wortgefecht blieb.

       Der schmale Weg führte am Lauf des Baches entlang. Das Tal war übersät von Büschen und vereinzelten Baumgruppen. Es gab das ganze Jahr genügend Feuchtigkeit und das saftige Gras war eine willkommene Nahrung für die Pferde. Anscheinend wurde der Weg aus Richtung der Berge nicht sehr oft benutzt. An manchen Stellen hatte das üppige Grün schon die Oberhand über die Spur gewonnen, die entstand, wenn ein Trupp Soldaten oder die Kaufleute diesen Weg benutzten. Allenfalls die Tiere hielten die Natur manchmal davon ab, einen einmal erkämpften Weg schnell wieder mit Pflanzen zu überwuchern. Nachdem die Pferde allerdings mit ihren Hufen die überall sprießenden Grasbüschel niedergetreten hatten, konnte man mehr als deutlich erkennen, dass der Weg frisch benutzt worden war. So wie es aussah, hatten die Thoors diesen Weg schon vor vielen Tagen benutzt. Allerdings konnte man mitten auf der Strecke erkennen, dass sie nicht aus dem Dorf gekommen waren, sondern sich vermutlich entlang der Berge bewegt und nur das letzte Stück auf dieser Strecke zurückgelegt hatten. Tronja wußte, dass der Weg entlang der Berge zu einer kleinen Stadt führte, die aufgrund der vielen Webereien die die schönsten Stoffe produzierten, überall bekannt war. Sie selbst hatte die Thoors zwangsläufig begleiten müssen und wußte deshalb, dass sie in dieser Stadt reiche Beute gemacht hatten. Gottseidank waren die Händler so klever gewesen, sich nicht zu wehren sondern hatten den Räubern bereitwillig viele ihrer Waren überlassen. Tronja wußte aber auch, dass diese freiwillige Gabe im Grunde genommen nur eine raffinierte List war, sich schnell der Räuber zu entledigen. Die wirklich wertvollen Stoffe hielten die Händler an einem geheimen Ort versteckt - die Räuber sahen in den Webereien nur die Ware, die meist nur für den Alltag diente. Bis jetzt schien diese Methode, die Räuber wieder loszubringen immer noch billiger zu sein, als ein Heer von Soldaten für den Schutz der Stadt zu bezahlen. Von anderen Städten und Dörfern hörte man immer wieder, dass trotz Schutz der Soldaten die Räuber reiche Beute machen konnten. Aus Wut darüber, bei der Gegenwehr durch die Bewohner ein paar ihrer Männer verloren zu haben, zündeten die Angreifer gewöhnlich vor ihrer Flucht noch ein paar Häuser an. Tronja hoffte, dass sie mit dem Großreich Arcoluun ein Bündnis eingehen konnte und dann endlich diese Räubereien der Thoors der Vergangenheit angehörten. Die Königsfamilie der Nordier war bei ihrem Volk sehr beliebt - bestimmt würden die Soldaten ihr nicht die Hilfe verweigern. Allerdings der Umstand, dass sie ausgerechnet dem Sohn ihres alten "Erzfeindes" diese Hilfe gewähren mußten, würde mit Sicherheit ein Problem ergeben.

       Fauskan fiel zwar auf, dass Tronjas Fröhlichkeit mehr und mehr nachließ, je näher sie ihrem Ziel, dem Dorf mit den Soldaten, kamen, schrieb dies aber der Aufregung zu, die Tronja erleiden mußte, bei dem Gedanken bald wieder bei ihren Landsleuten sein zu dürfen. Anynca indessen lies sich anscheinend davon wenig beirren. Sie freute sich zwar auch, bald wieder in heimatlichen Gefilden sein zu können, aber ihre Gefühle zu Sorkar wurden von Tag zu Tag stärker. Sie hatte sich vorgenommen, um die Gunst von Sorkar zu kämpfen - wenn es sein mußte sogar nach dem Brauch der Thoors, mit den Waffen. Als sie bei ihrer Schwester diesen Gedanken äusserte, wußte Tronja, dass die Befreiung der Luuanerprinzessin erst der Anfang von einer ganzen Reihe Probleme sein würde. Das letzte was sich Tronja vorstellen konnte, war ein Zwist mit ihrer Schwester, die um der Diplomatie und um des Friedens Willen einsehen mußte, dass sie sich dem Schicksal unbedingt zu fügen hatte und ihre Liebe zu Sorkar nicht über das Wohl ihres Volkes stellen durfte. In der letzten Nacht vor Ankunft bei dem Dorf war es in dem Zelt der beiden Mädchen ungewöhnlich still und ruhig. Fauskan wartete in dieser Nacht vergebens auf seine Angebetete und das Training Anyncas mit Nakamy fiel ebenfalls aus. Tronja hatte zuvor mit ihrer Schwester ein sehr ernstes Gespräch geführt, welches wohl die Ursache für das ungewöhnliche Verhalten der Beiden war.

      Nur das leise Plätschern des Baches war neben dem Lager zu hören. Man befürchtete zwar keinen Überfall, trotzdem lauschte eine aufgestellte Wache aufmerksam, ob sich nicht doch ein Räuber verleiten lies, ihr Lager in der Nacht zu besuchen. Nicht nur die Thoors waren als Räuber gefürchtet, es gab auch eine Anzahl Tiere, vor denen man sich in der Nacht in Acht nehmen musste. Füchse waren bekannt dafür, dass sie sich äusserst schlau in ein Lager schlichen und sich dort der Vorräte bedienten. Die Kress standen ganz oben in der Liste gefährlicher Tiere. Normalerweise waren sie so intelligent sich nicht in ein Lager zu wagen, das von vielen Menschen besetzt war - ausser sie hatten Hunger und liesen sich deshalb auch nicht mehr von der Wehrhaftigkeit dieser Menschen abschrecken. Manchmal streunten auch Wölfe einsam durch die Nacht. Entgegen allen Vorurteilen schlugen diese Tiere allerdings sehr schnell die Flucht ein, wenn sie bemerkten, dass sie die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich gezogen hatten. Bei einem Überfall auf ein Nachtlager durch ein ganzes Rudel dieser Tiere gab es schon das eine oder andere Mal Verletzungen  oder sogar Todesfälle unter den Nachtlagerern. Schon ein harmloser Biss dieser Tiere konnte gefährlich sein. Die Bisstelle entzündete sich sehr schnell und meist starb der Betroffene an einem schnell fortschreitenden Wundbrand. Die wohl gefährlichste Tierart waren die Bären. Sie hielten sich aber Gottseidank fast immer nur in der Nähe oder direkt in den Bergen auf. Sehr selten wurde berichtet, dass ein Bär, weil er Hunger hatte oder seinen Nachwuchs versorgen musste, in eines der Täler kam um dort auf Beutefang zu gehen. Immerhin war bekannt, dass ein ausgewachsener Bär so eine Kraft besaß, dass er ein Rind schlagen und davonschleppen konnte. Die kleineren Nager waren zwar nicht für die Menschen unbedingt gefährlich, allenfalls lästig, wenn sie sich überall einschlichen und heimlich die ohnehin knappen Lebensmittelvorräte fraßen. Gerade das Brot, eines der wichtigsten Nahrungsmittel der Menschen, lockte sie mit ihrer feinen Nase über große Entfernungen hinweg an. Manchmal kam es schon vor, dass einer in den Beutel mit den Nahrungsmitteln griff um sich aus ihm ein Stück Brot zu holen, und stattdessen sich eine fette Ratte den Inhalt einverleibt und danach in der warmen Umgebung gleich einen Verdauungsschlaf gehalten hatte. Wer da nicht schnell genug seine Hand wieder aus dem Beutel zog, der konnte sicher sein, dass die gestörte Ratte ausprobierte, wie schnell ihre Zähne in die Haut der Hand eindringen konnten. Die meisten Soldaten die sich längere Zeit irgendwo draussen aufhielten hatten sich deshalb zur Gewohnheit gemacht, das Stück Brot, das sie aus ihrem Lebensmittelbeutel holen wollten, mit dem Messer aufzuspießen und auf diese Art aus dem Beutel zu angeln. Gegen den blanken Stahl hatten selbst die Zähne so eines Nagers keine Chance. Trotz allem war immer Vorsicht geboten. Diese Tiere waren äusserst zäh und flink - eine Verletzung lies sie meist nur noch bissiger werden und dann waren sie unberechenbar.

       Die Nacht war ohne all die zu befürchtenden Belästigungen durch  kleine oder große Räuber vergangen. Langsam kam die Sonne am Horizont zum Vorschein und sendete ihre wärmenden Strahlen aus. Nach der erlebten Kälte in den Bergen war es äußerst angenehm, diese Wärme auf der Haut zu spüren. Fauskan und Tronja, sowie Sorkar und Anynca fielen den anderen Männern durch eine ungewohnte Schweigsamkeit auf. Hatte Fauskan zuvor mit Tronja fast wie bei den Jugendlichen manchmal bei ihren Spielen beobachtbar herumgetollt, so schien ein ungewohnter Ernst bei den Beiden eingezogen zu sein. Nur noch wenige Stunden trennten alle davor, die Aufgabe zu organisieren, wie man die Luuanerprinzessin befreien konnte. Jeder wußte, dass sich die beiden Mädchen in einer mehr als prekären Lage befanden. Tronja trennte ein unüberwindlicher Standesunterschied von der Liebe ihres Herzens und Anynca war nicht weniger unglücklich darüber, dass sie sogar noch dabei helfen mußte, das Glück ihres Lebens für immer zu verlieren. Sie war sich bewußt, dass ihre Schwester recht damit behielt, dass ein Frieden für ihr Volk nur durch ein gültiges Bündnis mit dem Großreich Arcoluun gesichert werden konnte. Sorkar war nicht weniger unglücklich über diese Entwicklung – im Grunde genommen hatte er zwar die zukünftige Frau seines Bruders respektiert, sie war aber bestimmt nicht der Typ eines Mädchens, das er sich als Lebenspartnerin ausgesucht hätte. Vallory war verwöhnt und es machte ihr eine richtige Freude, die Macht ihrer Herkunft ausleben zu können. Anynca dagegen entsprach genau den Vorstellungen, die sich Sorkar von einer Frau zuvor gemacht hatte, wenn er einmal selbst eine kleine Familie gründen wollte. Anynca war sehr schön, kräftig und hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Wenn sein Bruder Ahamed nicht ermordet worden wäre und er, Sorkar, dieses Mädchen getroffen hätte – er würde jederzeit bei ihren Eltern um ihre Hand anhalten – egal welche alten Zwistigkeiten zwischen den beiden Königshäusern standen. Bei dem Gedanken, die eigenwillige Vallory aus dem Hause der Luuaner heiraten zu müssen, nur um das Reich zusammenzuhalten, grauste es Sorkar, wie wenn er vor einer bewohnten Bärenhöhle stehen würde. 

       Die Zelte wurden abgebrochen und die Mannschaft machte sich auf, das letzte Stück Weg zu dem Dorf zurückzulegen. Tronja führte die ganze Truppe an – sie kannte sich in dem Gelände aus und wußte, wohin sie reiten mußten um ihr Ziel zu erreichen. Sorkar, Fauskan und Anynca folgten Tronja in dicht geschlossener Formation. Der Rest der Mannschaft wurde von der Schweigsamkeit der Vier „Anführer“ angesteckt – nur noch die leisen Huftritte der Pferde und das Geklapper der mitgeführten Ausrüstung war zu hören. Die Sonne hatte noch nicht den höchsten Stand erreicht, als man plötzlich aus der Ferne den Lärm spielender Kinder hören konnte. Der kam aus dem Dorf welches sie aufsuchen wollten. Je weiter sie dem Weg folgten, umso deutlicher konnte man den Lärm hören – jetzt auch vermischt mit den Rufen von den Tieren, die dort auf den Weiden gehalten wurden. Die Berghänge zeigten vereinzelt angelegte Terrassen mit vielen Weinstöcken die die Basis des Reichtums dieses Dorfes bildeten. Immer mehr dieser Terrassen wurden sichtbar. Vereinzelt konnten die Männer jetzt sogar Angehörige des Dorfes bei der Arbeit auf diesen Terrassen entdecken. Es war mehr als beeindruckend, was diese Menschen hier geschaffen hatten. Diese Berghänge waren sehr steil und normalerweise recht unwegbar. Überall hatten die Dorfbewohner treppenartige Stufen in den Stein gehauen um zu den Bepflanzungen gelangen zu können. An den tiefen Abnutzungen dieser Steintreppen sah jeder, dass sie vermutlich schon über Generationen hinweg benutzt wurden um mühsam das notwendige Wasser zu den Pflanzen auf die Berge zu schleppen. Tronja erklärte Sorkar und Fauskan, dass wenn es im Sommer starke Regengüsse gab, mußten die Arbeiter sogar die herabgeschwemmte Erde in Körben wieder zu den Terrassen hochtragen damit die Rebstöcke genügend Nahrung bekamen und es eine gute Ernte gab. Die Arbeiter kamen teilweise von weither aus den Nachbardörfern und wurden von den Weinbauern recht großzügig bezahlt. Es war mehr als anstrengend, den ganzen Tag Wasser oder Erde den Berg hochschleppen zu müssen. Erst die Ernte im Spätjahr zeigte, ob sich die Mühe gelohnt hatte. Weiter kam sie mit ihren Erklärungen nicht. „Halt, warum wollt ihr in unserem Dorf Einlass gewährt haben?“, unterbrach eine energische Stimme ihre interessanten Ausführungen. Die ganze Truppe war an einer Art riesigem Torbogen vorbeigegangen und die zu beiden Seiten stehenden Türme und weiterführenden Mauern hatten offensichtlich die Wächter des Dorfes vor ihren Blicken bisher verborgen. Selten gab es eine „Dorfwache“ die gleich mit zwölf Soldaten besetzt war. Derjenige, der nach ihrem „Einlasszweck“ gefragt hatte, war bestimmt der Hauptmann dieser Wachmannschaft. Dass dies allesamt gute Kämpfer waren, sah man mit einem Blick. Einer von ihnen, fast so ein Hüne wie Fauskan, hatte überall am Körper sichtbare Narben von vorangegangenen Kämpfen. Vermutlich fackelten diese Männer auch nicht lange, wenn ein Fremder nicht schnell genug Auskunft über seine Absichten geben konnte. „Unterkunft und Essen“, antwortete Tronja deshalb sofort. Versteckt gab der Hauptmann seinen Männern ein Zeichen. Sorkar war verblüfft, wie schnell diese Männer seinen Trupp plötzlich umzingelten und ihre Waffen zogen. Misstrauisch sah sich der Hauptmann Tronja sehr genau an – eine Frau als Anführer? – das konnte eine raffinierte Falle sein, das Dorf überfallen zu wollen. Tronja sprang geschickt vom Pferd und stand jetzt direkt vor dem Anführer. „Ich bin eine Tochter von Wanthar und fordere Einlass für mich und diese Männer“. Der Hauptmann schien kurz irritiert zu sein – mit so einer frechen Antwort hatte er nicht gerechnet. „Ha – das könnte wohl jeder behaupten um sich den Einlass in ein Dorf für einen kleinen Überfall zu erschleichen. Die Tochter von unserem König beherrscht die Kunst das Schwert zu führen mit der Kraft und dem Geschick eines Mannes. Beweise mir deine Herkunft in einem kleinen Zweikampf. Wenn du wirklich die Tochter des Königs bist, dann will ich dir und deinen Männern gerne Einlass gewähren – bist du es nicht, stecken wir deinen abgeschlagenen Kopf als Warnung für andere Diebe vor dem Dorfeingang auf einen Pfahl“. Sorkar wollte noch einlenken, aber der Hauptmann zog sein Schwert blitzschnell aus der Scheide und hatte vor, wirklich die Wahrheit von Tronjas Aussage zu testen. Die anderen Wächter liesen keinen der Männer von Sorkars Trupp aus den Augen – bereit sofort zuzuschlagen, sobald auch nur einer versuchen würde, mit der Hand eine Waffe zu greifen. Diese Nordier hatten schon seltsame Sitten, einen Gast zu begrüßen – vermutlich aus dem Zwang heraus, nur so am Leben zu bleiben, wenn man in einem der Grenzdörfer wohnte.

       Tronja wehrte den ersten Hieb dieses „Hauptmannes“ mit ihrem Schwert ab. Der schlug mit einer unbändigen Kraft zu, bestimmt konnte er damit ein Rind mit einem Hieb in zwei Hälften teilen. Gallas – das war der Name dieses Hauptmannes. Er war bekannt, noch keinen Kampf verloren zu haben und besaß sprichwörtlich Kräfte wie ein Bär. Als einmal seine Frau von einem Bären angefallen worden war, hatte er das Tier nur mit seinen Armen am Kopf gepackt und ihm das Genick gebrochen. Der nächste Hieb von Gallas sausste durch die Luft in Richtung von Tronja. Aber die war flink wie ein Wiesel auf die Seite gesprungen und das Schwert von Gallas grub sich tief in der Erde ein. Gallas dachte, die hat nur Glück gehabt. Jetzt ging der Kampf erst richtig los: Der nächste Hieb war schon gezielter und erfolgt konzentrierter  - dieses Mädchen war besser als er gedacht hatte. Tronja lenkt den Schlag mit ihrem Schwert geschickt nach aussen ab. Sie weis aus Erfahrung, dass die großen Männer zwar meist eine unbändige Kraft besitzen, aber es bei einem länger dauernden Kampf an Ausdauer fehlt. Wieder schlägt Gallas zu. Der Hieb berührt das Schwert von Tronja, kann sie aber nicht verletzen. Die anderen Wachmänner, zunächst den Kampf siegessicher verfolgend, werden immer ernster, je mehr Hiebe ihres Hauptmannes von diesem Mädchen abgewehrt werden können. Fauskan steht neben seinem Pferd und sein Gesichtsausdruck verrät den Männern, die ihn kennen: Wenn Tronja bei dem Kampf etwas passiert, dann ist das Leben von diesem Hauptmann keinen Kieselstein mehr wert. Das klingen der Schwerter hat jetzt auch einige der Dorfbewohner angelockt. Die einen kommen weil sie neugierig sind, die anderen weil sie Angst vor einem Überfall haben und sie deshalb der Torwache helfen wollen. Mit Prügeln und Messern bewaffnet gesellen sie sich an den Platz des Kampfes. Tronja indessen wehrt einen weiteren Hieb von Gallas ab. Diesesmal will er zustoßen – mit Kraft ausgeführt kann so eine schwache Person wie diese Frau dies nicht parieren. Er irrt sich – der Stoß geht knapp vorbei – lediglich die Kleider des Mädchens hat es erwischt. Blitzschnell holt Tronja zum Gegenschlag aus. Ein einstimmiger Schrei des Entsetzens geht durch die Menge. Das Schwert des Mädchens wird den Hals des Hauptmannes durchstoßen. Die Spitze berührt seine Kehle – seine Gegnerin bremst den Hieb ab. Aus einer winzigen Stichwunde quellen die ersten Blutstropfen hervor. Gallas Gesichtsfarbe verändert sich schlagartig. Gleich wird sie zustoßen – sie hat den Kampf ehrlich gewonnen. Dann geht plötzlich ein Raunen durch die Menge. Gallas begreift nicht was gerade passiert. Einige der Arbeiter gehen auf die Knie – was ist denn jetzt los? Haben die anderen womöglich eine ganze Horde der Thoors entdeckt und flehen jetzt um Gnade? „Die Tochter des Königs“, ruft jetzt einer seiner Männer laut. Gallas steht noch immer wie versteinert da, fühlt den blanken Stahl an seiner Kehle. Er wagt sich nicht zu bewegen. Der Rest der Arbeiter und auch seine Männer haben sich jetzt in die Kniestellung begeben. Dieses Mädchen grinst ihn gerade so richtig frech an – wie wenn sie sich einen Spaß mit ihm erlaubt hätte. Endlich – sie nimmt ihre Schwertspitze von seinem Hals. Mit den Fingern befühlt er die entstandene Wunde – sie ist nicht schlimm. Dieses Mädchen hätte ihn töten können. Ist sie womöglich doch die Tochter des Nordierkönigs? Bei dem Hieb zuvor in ihre Richtung hatte er ihr Gewand erwischt und zerschnitten. Tronja wendet sich um in Richtung  der anderen Wachmänner. Jetzt sieht er es ganz deutlich – das Zeichen auf ihrem Rücken – das Wappen des Königshauses der Nordier. Selten hatte Gallas in seinem Leben Angst vor etwas gehabt. Jetzt packte ihn dieses Gefühl mit aller Macht. Was hatte er nur getan? Er hatte dem Wort der zukünftigen Königin keinen Glauben geschenkt und dann auch noch mit ihr gekämpft – darauf stand bestimmt die Todesstrafe. Dass er sich jetzt auch niederkniete und auf Gnade hoffte, schien Tronja fast zu belustigen. „Du kannst ruhig wieder aufstehen – du hast einen guten Kampf geliefert“, forderte sie Gallas auf. Der wußte nicht so richtig, ob dies Ernst gemeint war. „Wenn wir in jedem unserer Dörfer so ein gutes Wachpersonal besäßen, dann gäbe es bald keine Überfälle mehr“, lobte sie jetzt Gallas und seine Männer. „Das sind genau diejenigen tüchtigen Männer, die wir für eine besondere Aktion brauchen“, setzte sie noch nach. Vorsichtig richtete sich Gallas wieder auf – Tronja schien es mit dem Lob ernst zu meinen. Selbstverständlich würde er ihr bei dieser besonderen Aktion helfen – er war sichtbar froh darüber, so glimpflich aus der Geschichte herauszukommen, sich mit der Tochter ihres Herrschers angelegt zu haben. Sorkar war über die Diplomatie von Tronja mehr als verblüfft. Sie hätte das Zeichen auf ihrem Rücken ja auch gleich als Erkennungszeichen benutzen und dem Kampf aus dem Wege gehen können. So hatte sie Gallas in ihre Schuld gebracht – der würde alles dafür tun, seine Unverfrorenheit gegenüber der Tochter des Königs wieder zu sühnen. 

       Selbstverständlich durfte die Tochter des Königs mit ihrem „Gefolge“ in das Dorf gehen. Schnell wurde organisiert, dass sie die beste Unterkunft bekam. Der Dorfvorsteher war besonders erfreut zu erfahren, dass gerade sein Dorf als Ziel für einen Besuch der Prinzessin vom Nordier-Königshaus ausgesucht worden war. Dieses andere Mädchen – sah ihr verblüffend ähnlich, bestimmt war sie eine Doppelgängerin. Das war ein alter Trick der Könige, wenn sie auf Reisen gingen, bei gefährlichen Situationen einen Doppelgänger vorzuschicken damit ihnen selbst nichts passierte. Gallas wollte nun doch wissen, warum Tronja nicht eben diese „Doppelgängerin“ vorgeschickt hatte um bei ihm auf Einlass in das Dorf zu verhandeln. „Wenn du willst, kannst du ja einmal auch mit ihr so einen Kampf wagen – pass aber auf, dass sie dir nicht die Ohren abschneidet – sie ist noch viel schneller als ich selbst und fackelt schon seit frühster Jugend nicht lange, einen Feind mit einer Waffe zu vertreiben“, bot ihm Tronja daraufhin an. Gallas war jetzt sichtbar verblüfft – wie konnte eine Prinzessin ganz offen zugeben, dass ihre Doppelgängerin besser kämpfte als sie selbst. Nakamy klärte den sichtlich verwirrten Gallas auf: „Das ist Anynca, die Schwester von Tronja – und sie beherrscht die Kampfkunst wirklich mehr als gut – nimm dich in Acht vor ihr und lass dich auf keinen Kampf ein – du wirst dich nur blamieren“. Der Dorfvorsteher war jetzt mehr als erfreut – das hatte er sich am Morgen bestimmt nicht träumen lassen, gleich zwei Angehörige des Herrscherhauses in seinem Dorf begrüßen und beherbergen zu dürfen. Eine Sorge plagte ihn allerdings doch. Das rüde Verhalten  des Hauptmannes der Wachmannschaft würde bestimmt noch viel Ärger bedeuten, wenn Wanthar, der Herrscher über die Nordier davon erfuhr. Tronja ahnte seinen Kummer. „Das mit dem kleinen Kampfspiel vor dem Dorfeingang braucht doch niemand zu erfahren?“, wollte sie von dem Dorfvorsteher wissen. Der stimmte schneller zu, wie Nakamy mit dem Schwert ausholen konnte. „Mein Vater liebt solche Berichte über seine Tochter nicht – das gibt nach der Heimkehr sonst nur Ärger“, verriet sie dem Dorfvorsteher. Jetzt kannte dessen Gastfreundschaft keine Grenzen mehr. Sorkar war richtig begeistert, mit welcher Diplomatie Tronja alles nach ihrem Willen lenken konnte. Wenn es doch auch nur für ihn und Anynca eine solch diplomatische Lösung gäbe, dass er mit ihr zusammen das Reich Arcoluun regieren könnte. 

       Die Unterkunft war sehr komfortabel und es tat richtig gut, sich auf einer Lagerstätte betten zu können, die nicht nur aus ein paar Decken auf dem erdigen Boden bestand. Es gab die Möglichkeit in einem der Bäder sich mit warmem Wasser und einer wohlriechenden Seife zu waschen. Ein Luxus, den sich normalerweise nur die Reichen des Dorfes leisten konnten. In einem Wäschehaus wurden die Kleider der Gäste gewaschen und die Pferde waren alle in einem der Ställe des Dorfvorstehers untergebracht. Das Haus des Dorfvorstehers hatte nicht nur die größten Abmessungen, sondern es besaß sogar einen riesigen Gästesaal, in dem jetzt der Einladung des Gastgeber folgend die beiden Mädchen und ihre „Begleiter“ an einer großen Festtafel Platz nehmen konnten. Das Essen war richtig auserlesen und nach der Eintönigkeit der vergangenen Tage, langten alle kräftig zu. Eines mußte man dem Dorfvorsteher lassen, der geizte nicht, wenn es darum ging, besondere Gäste zu verköstigen. Natürlich mußte auch jeder von den „besonderen“ Weinsorten probieren. Der Wein schmeckte allen so gut – da mußte man sich direkt zwingen, nicht über den Durst zu trinken – die Wirkung am nächsten Tag war meist nicht so angenehm, wenn man nicht wußte, wann der Magen seine Sättigung erreicht hatte. Es blieb von dem reichlich aufgetragenen Essen recht viel übrig. Hatte Tronja zuvor die Gastfreundschaft dieses Dorfvorstehers mehr als positiv bewertet, so wurde dies jetzt noch übertrumpft, als er das restliche Essen unter den Arbeitern verteilen ließ. Das war vermutlich auch einer der Gründe, warum die Arbeiter so schnell an den Dorfeingang gekommen waren um den Wachen bei der Abwehr von Räubern zu helfen.

Gallas schien nach dem guten Essen und dem Wissen, dass es für ihn keine Konsequenzen bedeutete die Tochter des Herrschers zu einem Zweikampf aufgefordert zu haben, mit der Welt wieder zufrieden zu sein. Der Wein machte den großen Burschen gesprächig - so erfuhr Sorkar, dass er noch vor einem Jahr eine kampfstarke Legion geführt hatte und dann mit ein paar Männern das verlockende Angebot des Dorfvorstehers angenommen hatte, für den Schutz eines ganzen Dorfes zu sorgen. Die Legion, von der er gekommen war, stationierte ganz in der Nähe und war speziell für den Einsatz gegen die Thoors trainiert worden. Nur die tüchtigsten Soldaten hatten eine Chance, in dieser kleinen Armee aufgenommen zu werden. Der Sold war sehr hoch und die Legion war berühmt und gefürchtet. Sorkar war sich sicher, dass wenn man diese Söldner verpflichten konnte, war die Befreiungsaktion der luuanischen Prinzessin durchführbar. Natürlich wollte Sorkar wissen, warum Gallas bei solch guter Bezahlung diese Legion verlassen hatte. Na ja, so ganz freiwillig hatte sich Gallas anscheinend nicht entschlossen, seinen Dienst als Torwache in dem Dorf zu übernehmen. Bei einem Einsatz in Feindesland konnte er mit seinen Männern eine junge Frau  aus der Gefangenschaft der Thoors befreien. Nachdem er dieses Mädchen in ihr Heimatdorf zurückgebracht hatte, wurde ihm bewußt, dass er sich selbst inzwischen in einer Art Gefangenschaft befand. So erfuhr Sorkar, dass der Dorfvorsteher eine ganz besondere Beziehung zu Gallas besaß - er war sein Schwiegervater. Dass Gallas fortan für den Schutz des Dorfes sorgte und mit Adleraugen über seine Familie wachte, brachte dem Dorf den Ruf ein, dass ein Räuber praktisch Selbstmord beging, wenn er dieses Dorf als Ziel seiner diebischen Aktivitäten auswählte. Tronja konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als von diesem Ruf des Dorfes erzählt wurde. Gallas war als Kämpfer wirklich fast nicht zu schlagen und bestimmt im Normalfall von einem Mädchen schon gar nicht so einfach mit dem Schwert zu bezwingen. Dass er mit der Tochter des Nordierherrschers das Schwert gekreuzt hatte, durfte der Herrscher zwar nicht erfahren, brachte Gallas aber den zusätzlichen Ruf ein, dass sich selbst eine Tochter des Königs nicht an der Dorfwache vorbeischleichen konnte.

       Keiner konnte im Augenblick ahnen, welche Berühmtheit Gallas und seine Männer, und damit auch sein Heimatdorf, in den nächsten Wochen wirklich erlangen würden.

Karan

       Während sich Sorkar zusammen mit seinem Hauptmann Loobo und Tronja ans Werk machte, eine kleine Armee für die Befreiung der Luuanerprinzessin zusammenzustellen, gab es im Reich der Thoors einen jungen Mann, der ohne es zu wollen, das Schicksal von Arcoluun und den Nordier entscheidend verändern würde. Karan war der älteste Sohn von dem Herrscher der Thoors. Er würde einmal der Nachfolger von Loorkaan werden. Loorkaan war ein gnadenloser Machthaber über das riesige Reich der Thoors, allerdings war bei ihm auch oberstes Gebot, den Familiencodex einzuhalten. Wenn er auch manchmal Streit mit seinen Söhnen bekam, das Wort oder das Versprechen aus dem Munde eines der Angehörigen des Herrscherhauses war praktisch Gesetz. Wer nicht folgte oder zuwiderhandelte wurde mit dem Tod bestraft. Die harmloseste Strafe für ein Vergehen bestand darin, in der Arena gegen die anderen Gefangenen kämpfen zu dürfen. Wer so einen Kampf gewann, dem winkte die Freiheit. Loorkaan und seine Familie war trotz der gnadenlosen Machtausübung bekannt dafür, dass wenn er einem Kämpfer versprach, wenn er siegte, würde er ihm seine Freiheit schenken, dass er dieses Versprechen auch einhielt. 

       Felinca, seine Frau war noch sehr jung und eine richtige Schönheit. Sie war als Sklavin aus einer Stadt entführt worden und stammte aus einem sehr reichen Elternhaus. Allerdings beherrschte sie keinerlei Kampfkünste obwohl sie sich normalerweise den Unterricht in der Führung von Waffen hätte leisten können. Sie weigerte sich, Unterricht wie all die anderen Sklaven zu nehmen und konnte deshalb in keiner der Arenas als Kämpferin eingesetzt werden. Selbst dem direkten Befehl von Loorkaan widersetzte sie sich, sich in den Waffenkünsten ausbilden zu lassen. Verärgert über ihr Verhalten – und auch über die Frechheit, sich vor seinen Männern seinem Befehl zu widersetzen, ordnete er darauf hin an, sie bei der nächsten Kampfveranstaltung am Schluß, wenn die Raubkatzen in die Arena gelassen wurden, diesen Katzen zum Opfer vorzuwerfen. Immer wenn ein Kampf zu Ende war, ließ man diese wilden Katzen in die Arena – damit ersparte man sich das „Aufräumen“ der bedauernswerten Opfer von den vorangegangenen Kämpfen. Für die Zuschauer war es nach einem Kampf der Sklaven gegeneinander immer eine besondere Unterhaltung, wenn zusätzlich „Feiglinge“ zu den Verwundeten und Gefallenen in die Arena gesperrt, von den Katzen über den Arenaplatz gejagt, und sie irgendwann dann von diesen Bestien eingeholt und zerfleischt wurden. Hätte sich Felinca nicht seinem Befehl vor aller Augen widersetzt, sie hätte sich bestimmt gut für die Hausdienerschaft geeignet. Das Mädchen war gebildet, sehr hübsch und stammte aus einem guten Elternhaus. Noch nie war nach der „Mahlzeit“ der wilden Bestien etwas in der Arena übriggeblieben. Die Tiere hatten meist großen Hunger und fackelten nicht lange, um an das begehrte „Futter“ zu kommen.

       Der Kampf unter den Schwertträgern war entschieden – diejenigen, die überlebt hatten und noch aus eigener Kraft die Arena verlassen konnten, zogen sich in ihre Unterkunftsräume zurück. Die Stahlgitter wurden hinter ihnen geschlossen. Jetzt war der Moment gekommen, die wilden Katzen freizulassen.

       Viele, die dem Kampf der Schwertträger beigewohnt hatten, erinnerten sich noch genau zurück was dann geschah: Panische Angstschreie ertönen von einem der seitlichen Eingänge. Dort warten die „Feiglinge“ oder auch diejenigen, die bei einem der vielen Königshausanhänger in Ungnade gefallen sind. Felinca steht bei einer kleinen Gruppe junger Mädchen die sich weigerten, in den Sklavendienst zu gehen. Die Bestien werden von den Männern der Thoorswache in die Arena gelassen. Sofort stürzen sich alle auf die am Boden liegenden Verletzten. Entsetzen zeichnet sich in den Gesichtern der Wartenden ab – sie wissen, dass sie die nächsten sind, die von den mächtigen Pranken dieser mehr als zwei Meter großen Tieren zerrissen werden. Vom Platz der Arena dringen die Todesschreie der zuvor Verletzten zu dem Platz der auf ihren Tod wartenden. Die Menge scheint begeistert von dem was sie sehen. Die Angst wird immer größer – gleich wird sich das Stahlgitter öffnen, das sie vor dem Tod auf vier Füßen bis jetzt noch trennt. Mehr als eine Stunde dauert dieses Schauspiel. Felinca steht ganz vorne an dem Gitter und beobachtet die Tiere sehr aufmerksam. Sie hat offensichtlich immer weniger Angst, je mehr sich diese Tiere dort draussen auf grausame Weise den Bauch vollschlagen – zumindest einige der stärksten von ihnen. Nur noch das feuchte Rot auf der Erde des Platzes erinnert zum Schluß an die Kämpfer, die ihren Zweikampf heute verloren haben. An der Unruhe in der Zuschauermenge ist deutlich spürbar, dass das Eisengitter gleich geöffnet werden wird. Wenn das Gitter hochgezogen wird, gibt es kein Entrinnen. Die vordersten werden zuerst gefressen. Jeder versucht ganz nach hinten zu kommen – manche kämpfen mit aller Kraft um einen Platz in den hinteren Reihen. Es wird ihnen nichts nützen – sie werden sogar die Panik und den Schrecken noch länger als alle anderen ertragen müssen. Der Tradition folgend, verspricht Loorkaan, dass derjenige, der den Angriff der Tiere übersteht, die Freiheit geschenkt bekommt. Das Versprechen kann er ruhig geben – es gab bis jetzt noch nie einen Gefangenen, der länger wie eine halbe Stunde überlebte, nachdem sich das Gitter öffnete. 

       Felinca fällt ihm sofort auf – sie steht noch als einzige an dem Gitter ohne Angst oder Anstalten zu machen, sich dem Angriff der Tiere durch Flucht in die hinteren Reihen der Menschen zu entziehen. Einige der Raubkatzen  verspüren mächtigen Hunger und ihr wütendes Fauchen signalisiert, dass sie endlich an das „Futter“ gelangen wollen. Der Mut von Felinca verblüfft selbst den Herrscher der Thoors. Hätte er dieses Mädchen doch nicht in die Arena sperren sollen? Nur ein paar Meter trennen die Tribüne der Herrscherfamilie von dem Stahlgitter, welches die Bestien von den bedauernswerten Menschen trennt. Felinca steht immer noch direkt vor dem Gitter. „Nun, dein Mut scheint jetzt endlich geweckt worden zu sein? Das hättest du dir früher überlegen sollen!“, meint er in ihre Richtung gewandt. „Wenn du diese Bestien überlebst, dann schenke ich dir nicht nur die Freiheit, dann mache ich dich zu meiner Königin“, lästert er fast hämisch an Felinca gewandt. Die Menge honoriert diesen Spott mit lautem Gelächter. Die junge Frau scheint es nicht abzuschrecken oder zu beeindrucken. 

       Ein Quietschen und Knarren verrät, dass jetzt der schreckliche Augenblick gekommen ist – das Gitter hebt sich langsam an. Die Katzen sind noch für einen winzigen Augenblick vorsichtig – die Beute könnte sich vielleicht doch wehren. Dann geht ein Raunen durch die Menge. Kaum ist das Gitter einen halben Meter angehoben, schlüpft Felinca so schnell sie kann unten durch. Das Gitter öffnet sich langsam immer weiter – Felinca rennt so schnell sie kann zu einer der größeren Katzen. Vier kleinere folgen ihr. Die große Katze scheint die Macht unter den Tieren zu besitzen – ein wütendes Fauchen vertreibt sofort die anderen. Das was auf sie zurennt, ist ihre Beute. Felinca ist bei der großen Katze angekommen. Für die Katze eine ungewohnte Situation – wann kommt schon die Beute freiwillig angelaufen. Die ersten der anderen Raubtiere schlüpfen jetzt auch unter dem Gitter durch. Panik unter den Menschen auf der anderen Seite ist zu hören. Felinca steht direkt vor der riesigen Wildkatze – diese faucht wütend über die ungewohnte Situation. Sie schnüffelt in die Luft – Nahrung! Aber sie ist satt – schließlich mußten ihr alle anderen vorhin den Vortritt lassen. Felinca geht vorsichtig auf die Katze zu – ein wütendes Fauchen signalisiert: es ist nah genug. Im Hintergrund die panischen Todes- und Schmerzensschreie der anderen Gefangenen. Die Menge tobt – so ein Schauspiel haben sie noch nie zuvor gesehen. Die Schreie der Menschen werden immer weniger – immer leiser. Man kann hören, was mit ihnen passiert. Dann, nach einer halben Stunde ist nur noch das erstaunte Geraune der Zuschauermenge zu hören. Felinca steht noch immer neben der großen Katze – sie ist die letzte Überlebende der Menschen, die man in die Arena gesperrt hat. Eine der kleineren Bestien hat noch Hunger, kommt näher. Die Bewunderung der Menge für den Mut des Mädchens ist deutlich zu hören. Plötzlich springt die Großkatze auf und verjagt die Konkurrenz. Die andere zieht sich wütend und knurrend zurück. Keine Chance, dem „Chef“ die Beute streitig zu machen. Langsam traben die ersten Tiere wieder zurück in ihr Gehege – sie haben sich den Bauch vollgeschlagen und sind satt. Felinca steht noch immer in der Arena – neben sich ihre unfreiwillige Beschützerin. Dann, nach einer kleinen Ewigkeit, macht auch diese sich auf, in ihr Gehege zu traben. Die Wachen schließen die Gitter. Noch nie haben die Thoors einem Angehörigen eines „feindlichen“ Herrscherbezirks Beifall gezollt. Es ist heute das erste Mal. Loorkaan steht sichtlich etwas ratlos über diesen völlig unvermuteten Ausgang der „Fütterung“ auf seinem Platz. Er hat zuvor ein Versprechen gegeben, das es jetzt gilt einzuhalten. Felinca ist mehr als überrascht, dass er es tatsächlich einhält – sie wird wirklich die Königin der Thoors. Die Zuschauer können sich vor Begeisterung fast nicht mehr halten. Eine mutigere Königin hätte sich ihr Herrscher bestimmt nicht aussuchen können.

       Karan besitzt den Mut seiner Mutter, hat aber auch ihre Intelligenz und Schläue geerbt. Als er noch ein kleines Kind war, hatte sie ihm das Geheimnis verraten, wie sie den Angriff der wilden Katzen überleben konnte. Sie wußte, dass die „Rudelführer“ immer zuerst fressen würden, und erst wenn sie satt waren, durften die rangniedereren Tiere ihre „Mahlzeit“ beginnen. Da es beim Öffnen der Gitter immer einen Tumult unter den Zuschauern gab der die Tiere für wenige Augenblicke von ihrer Fressgier ablenkte, nutzte sie diesen Augenblick um sich in die Nähe dieses dominanten Tieres zu bringen. Das Tier war satt, würde aber auch kein anderes Tier an „seine“ Beute lassen. So konnte sie die ganze Geschichte mit einem raffinierten Trick überleben. Dass Loorkaan zuvor so ein Versprechen gab, sie zur Königin zu machen, wenn sie überleben sollte, war nur aus der Meinung heraus entstanden, dass ein Überleben ja sowieso unmöglich war. Verschmitzt hatte Felinca ihrem Sohn verraten, dass sie Loorkaan auch schon ein wenig gezähmt habe. Felinca wußte, dass Karan ein guter Nachfolger des Herrschers sein würde – aber auch, dass viele Dinge im Reich geändert werden mußten, wenn die Thoors sich nicht künftig in immer häufiger geführten Kriegen gegen andere Mächte verzetteln wollten. Manche der anderen Reiche hatten von den laufenden Überfällen durch die Thoors mehr als genug und verbündeten sich teilweise schon untereinander, um gemeinsam den Feind abzuwehren.

        Karan besaß die gleiche Sichtweise wie seine Mutter, sein um ein Jahr jüngerer Bruder Lusor allerdings, der momentan mit einem großen Trupp Soldaten auf Eroberung im Lande unterwegs war, hatte anscheinend überwiegend die Ansichten seines Vaters geerbt. Es gab deshalb das eine oder andere Mal schon ein wenig Zwistigkeiten in der Familie - aber selbst Loorkaan war intelligent genug zu erkennen, dass die Thoors nicht bis in alle Ewigkeit die anderen Völker überfallen und im Zaum halten konnten. Je größer das Reich der Thoors geworden war, umso mehr Probleme gab es dabei, die eroberten Gebiete unter der Herrschaft zu halten. Viele Soldaten und Stadthalter mußten ihren Sold bekommen - die meisten Dörfer waren bettelarm und deshalb kostete ihre "Verwaltung" mehr Geld als sie einbrachten. Karan wollte das gesamte Reich der Thoors unter eine einheitliche Regierung bringen - nicht so wie jetzt, dass jeder Hauptmann praktisch nach eigenem Gutdünken fast so gut wie alles tun und lassen konnte. Da wurden die Hauptmänner der Thoorskrieger manchmal reich bei einem Beutezug, während das Königshaus nur hinterher den Ärger bekam, Soldaten losschicken zu müssen um für Ruhe zu sorgen. Wenn der Feind herausfand, dass es innerhalb des Reiches der Thoors bereits Ansätze gab, sich gegen die diktatorische Herrschaft aufzulehnen, dann war es für eine Neuorganisation zu spät.

        Bis jetzt waren die Thoors noch so gut wie bei jedermann gefürchtet. Bevor in dieser Tatsache eine Änderung eintrat, mußten im Reich die neuen "Reformen" umgesetzt werden.

         Als Karan erfuhr, dass ein Trupp seiner Krieger vermutlich die Luuanerprinzessin gefangen hatte, ließ er das Mädchen sofort zu sich bringen. 

        Die Thoorskrieger, welche die Luuanerprinzessin während der Jahreswendefeier entführt hatten, versprachen sich eine große Entlohnung, wenn sie das Mädchen bei einer der großen Arenas als Sklavin verkaufen würden. Die Arenas, in denen die Kämpfe der Sklaven gegeneinander vor den Augen der Zuschauer ausgetragen wurden, waren meist im Besitz von Adligen die mit der Betreibung dieser Einrichtungen sehr viel Geld verdienten. Es kostete zwar kein Vermögen, als Zuschauer in eine solche Arena zu gehen um dem Spektakel beizuwohnen, aber da diese Veranstaltungen immer sehr gut besucht waren, machten sie die Betreiber sehr schnell reich. Das Herrscherhaus bekam von den Einnahmen immer einen Anteil und deshalb hatte praktisch auch jeder der Betreiber die Erlaubnis, sich uneingeschränkt neuen "Nachschub" an Kämpfern zu beschaffen. Wenn man eine echte Prinzessin oder einen Nachkommen eines verfeindeten Herrscherhauses für so einen Kampf "gewinnen" konnte, brachte dies natürlich besonders viele Zuschauer. Manchmal gab es sogar unter den Zuschauern selbst noch vor Beginn der eigentlichen Veranstaltung Kämpfe darum, wer noch einen Einlass für die Arena bekam, und wer nicht. Bei einer Veranstaltung, wo sogar die Tochter des Königs der Luuaner zu so einem Zweikampf gezwungen wurde, konnte der Veranstalter das Zehnfache des sonst üblichen Eintrittgeldes verlangen und die Plätze auf den Tribünen waren trotzdem voll besetzt. 

        Die Kunde, dass eine Angehörige eines der Königshäuser vom Großreich Arcoluun in nächster Zeit in der Myral-Arena zugegen sein werde, lockte natürlich sehr viele Thoors zu der Stadt, in deren Zentrum die Arena gebaut worden war. Myral war eine sehr alte Stadt und die Arena diente ursprünglich dem Zweck, sich vor Feinden zu schützen. Wurde die Stadt angegriffen, zogen sich die Thoors hinter die meterdicken Mauern dieses imposanten Bauwerkes zurück und keiner ihrer Feinde war in der Lage, dieses Gebäude mit Erfolg zu stürmen. Die Stadt war mit der Zeit immer größer geworden und man hatte irgendwann das Bauwerk zu einer Arena für die Kämpfe umgebaut.

         Anlass für den Umbau sei ein besonderes Ereignis gewesen. Nachdem sowieso nicht mehr alle Bewohner der Stadt bei einem Angriff in dieser Anlage Schutz gefunden hätten, wurde die Nutzung des Gebäudes auf makabre Art und Weise geändert. Da der Feind dieses Bauwerk nicht ohne Erlaubnis betreten konnte, war es anders herum einem Gefangenen auch nicht möglich, daraus zu entfliehen. Also sperrten die Thoors ihre gefangenen Sklaven einfach in diese Anlage bis sie bereit waren, ihren neuen Herren zu dienen. Ein Herrscher allerdings hatte einmal den Sklaven versprochen, dass wenn sie frei sein wollten, könnten sie diese Freiheit durch einen Kampf gegeneinander gewinnen. Eigentlich wollte er sich mit dieser Aktion nur zehn tüchtige Schwertträger aussuchen. Allerdings führten die Sklaven diesen "Freiheitskampf" mit so einer Gewalt, dass die Thoors, die es beobachteten, in helle Begeisterung ausbrachen. Dieser Kampf um ihre Freiheit war praktisch die Geburtsstunde der "Schwertträgerkämpfe" in den Arenen. Jeder Thoorskrieger, der es sich zutraute, konnte ebenfalls an diesen Kämpfen teilnehmen. Einige hatten sich dadurch schon eine landesweite Berühmtheit erkämpft. Wenn ein junger Thoors sich entschied, Soldat zu werden, war so ein Kampf obligatorische Abschlussprüfung. Manch einer allerdings bereute viel zu spät seine "Berufswahl" wenn es ihn doch erwischt hatte und sich die Eisengitter öffneten damit die Großkatzen die Arena für die nächste Veranstaltung säuberten.

        Barakon war selbst einmal in der Arena einer der gefürchtetsten Kämpfer gewesen. Heute verdiente er viel Geld damit, die Neuankömmlinge zu trainieren oder aber auch Soldaten auszubilden die besondere Kampftechniken lernen wollten. Als eine Truppe Männer ihm wieder einige Sklaven und Sklavinnen zum Verkauf anboten, war er mehr als begeistert zu sehen, dass sich unter den Frauen eine vielversprechende Person befand. Sein geübter Blick sagte ihm sofort, dass diese junge Frau nicht aus einem armen Grenzdorf entführt worden war, sondern aus einem reichen Haus zu stammen schien. Der Preis des Anführers dieser Truppe war allerdings sehr hoch. Einerseits war es gut, wehrhafte Kämpferinnen zu bekommen, aber wenn er so viel Geld für eine Sklavin bezahlen sollte, mußte er sicher sein, dass sie zumindest einige Kämpfe überlebte. Ein kleiner Test würde zeigen, ob diese Sklavin das Geld wert war, das man von ihm für sie verlangte.

        Diese junge Frau sah nicht nur gut aus, sondern ihr Körper schien recht gut trainiert zu sein. Vermutlich kam sie wirklich aus einem reichen Elternhaus und hatte sogar Unterricht in der Führung von Waffen bekommen. Barakon lies zwei Übungsschwerter bringen - er mußte vor dem Kauf herausfinden, wie gewandt diese Frau war. Das Mädchen blickte ihn wütend an, als er ihr das Übungsschwert übergab. Kaum hielt sie das Schwert in der Hand, erfolgte schon blitzschnell der Angriff. Vor Schmerz ließ Barakon fast sein eigenes Schwert fallen, als ihn der Hieb am Arm traf. Wäre es nicht ein Übungsschwert gewesen, der Hieb hätte ihm glatt den Arm abgetrennt. Auch die umstehenden Männer waren völlig überrascht dass diese Attacke so schnell erfolgt war.

        Vallory hatte den Schmerz und die Wut über den Überfall sowie die dreiste Entführung die ganze Zeit über in sich gestaut. Als sie von Barakon das Übungsschwert erhielt, nahm sie sich vor, es diesen Burschen gründlich zu zeigen, dass man nicht ungestraft einen Angehörigen der Königsfamilie mit einem Pfeil niederstreckte und dann auch noch seine Braut so einfach entführte. Mit aller Kraft schlug sie deshalb sofort zu, kaum hielt sie das Schwert in der Hand. 

        Den zweiten Schlag parierte Barakon geschickt obwohl sein Arm höllisch schmerzte. Der würde er es jetzt zeigen - niemand hatte ihn bisher ungestraft geschlagen. Sein Gegenschlag geht allerdings ins Lehre - das Mädchen ist mehr als flink. Wieder trifft ihn ein Hieb - diesesmal an der Schulter. Jetzt wird Barakon wütend. Nur sein jahrelanges Training bewahrt ihn davor vor Schmerz aufzuschreien. Jetzt gibt’s keine Gnade mehr, er holt aus um den Waffenarm des Mädchens zu treffen. Sie pariert auch diesen Hieb, sein Schwert landet in der Erde. Barakon zieht es wütend aus dem Dreck -  seine Wut steigert sich zum Zorn. Die erstaunten Begeisterungsäusserungen gelten nicht ihm, sondern dieser jungen Frau. Gerade hat er das Schwert aus der Erde gezogen, trifft ihn ein Schlag am Kopf. Barakons Füße geben für einen kurzen Moment nach. Seltsamerweise fehlt ihm die Kraft, sein Schwert schnell genug zu erheben - er ist kurz wie betäubt. Da trifft ihn schon der nächste Hieb - er fühlt für einen Moment den Schlag, als die Klinge sein Knie trifft - dann durchströmt ein nie gekannter Schmerz sein Bein. Eine Platzwunde direkt auf dem Knie zeigt die Stelle, an der er getroffen wurde. Sein Fuß knickt ein, Barakon geht zu Boden. Dann, im nächsten Moment steht diese wilde Furie direkt über ihm und holt mit dem Übungsschwert zum Stoß gegen seine Kehle aus. Drei der Männer haben inzwischen begriffen, dass Barakon keine Chance mehr hat und eilen herbei - reissen das Mädchen von dem am Boden liegenden weg. Einer von ihnen bekommt auch noch die Wirkung des Übungsschwertes zu fühlen bis sie überwunden werden kann. Andere helfen Barakon sich zu erheben. Sein Knie ist verletzt, Blut läuft an seinem Bein herunter – in seine Ledersandalen. Er humpelt über den Platz, gestützt von einem der Männer – eine Blutspur verrät, welchen Weg er genommen hat. Der Preis für diese Sklavin wird jetzt an den Truppenführer bezahlt - allerdings hat Barakon viel mehr als Geld für dieses Mädchen bezahlt. Sein Ruf, unbesiegbar zu sein, war tausend Mal mehr als Geld wert. Ausserdem lässt es sich mit einem zerschmetterten oder zumindest stark lädierten Knie in nächster Zeit nicht so leicht kämpfen. Die größte Schande war zudem, dass er ausgerechnet von einem Mädchen mit einem Übungsschwert besiegt wurde – und das vor aller Augen. Viele der Männer hatten dem Kampf beigewohnt - das was sie gesehen hatten, lies sich bestimmt nicht mehr aus ihren Köpfen vertreiben oder vor der Weitererzählung verheimlichen. Barakon ist sich sicher, heute den höchsten Preis für eine Sklavin bezahlt zu haben, den er je bezahlt hat. Hätte er im Voraus gewußt, dass er sich ausgerechnet die luuanische Prinzessin „eingekauft“ hatte, nie und nimmer wäre er bereit gewesen, diese „Sklavin“ zu kaufen. In  Gedanken malte er sich allerdings schon aus, dass ihm diese Kämpferin sehr viel Geld bringen würde. Wenn nicht einmal er selbst in der Lage war, sie zu besiegen, konnte man sehr hohe Wetten abschließen, dass sie ihre Kämpfe in der Arena überleben würde.

       Gar nicht lange nach diesem Vorfall verbreitete sich die Kunde wie ein Lauffeuer, dass es in der Arena der Stadt Myral eine ganz besondere Attraktion zu bestaunen gäbe. Eine neue Kämpferin würde mit den höchsten Wettquoten gehandelt, die es seit Bestehen der Arenas und der darin ausgetragenen Zweikämpfe gab. Diese Nachricht erreichte auch das Herrscherhaus der Thoors. Diese wehrhafte junge Frau schien unbesiegbar zu sein – manche berichten sogar, dass sie diese Kämpfe geradezu mit Begeisterung führen würde. Seltsam sei nur, dass sie immer die Kämpfer von dem Reich der Arcoluuner verschone, aber sobald ein Gegner von den Nordier abstamme, gäbe es kein Pardon. Als einer die junge Frau genauestens beschreibt, ahnt Karan, welche Person hinter der Kämpferin steckt. Er weis, dass es bei den Luuanern eine Prinzessin gibt, der der Ruf vorauseilt, sich bestens mit allen Waffen auszukennen. Sein halbes Vermögen konnte er darauf verwetten, dass diese junge Frau tatsächlich die Luuanerprinzessin war. 

       Sofort ordnete Karan an, diese junge Frau zu ihm zu bringen. Als ihm Vallory vorgeführt wurde, brauchte er erst gar nicht zu fragen, ob sie die vermutete Luuanerprinzessin war – das furchtlose Blitzen in ihren Augen verriet sofort, dass sich dieses Mädchen vor nichts und niemand fürchtete – in ihren Adern floß das Blut eines Kriegers. Barakon höchstpersönlich führte zusammen mit ein paar kräftigen Männern Vallory dem jungen Herrscher vor. „Lasst sie los“, befahl Karan. Barakon widersetzte sich normalerweise nie dem Befehl eines Angehörigen des Herrscherhauses – dieses Mal zögerte er sehr lange, dem Befehl Folge zu leisten. Er kannte die Gefährlichkeit dieser jungen Frau und hatte Angst, sie könne Karan ernsthaft angreifen. Der Blick von Karan forderte Barakon auf, dem gegebenen Befehl Folge zu leisten – sein eiserner Griff um den Arm von Vallory lockerte sich. Nichts geschah - zunächst. Karan betrachtete sich diesen Wildfang sehr eindringlich und genau – allerdings einen Moment zu lange. Blitzschnell entwendete Vallory einem der verdutzt umstehenden Männer sein Schwert und im nächsten Moment war Karan in der misslichen Lage, sein Leben verteidigen zu müssen. Nicht minder schnell zog Karan sein Schwert, während er dem Hieb von Vallory geschickt auswich. Im letzten Augenblick konnte Karan den nächsten Hieb mit seinem Schwert abwehren. Die Klingen berührten sich und die Funken sprühten wie bei einem Blitzeinschlag. Dieses Mädchen hatte einen kräftigen Schlag – und war flink wie eine Katze. Karan hatte nicht vor, sie zu verletzen – das würde den Kampf bestimmt vorzeitig beenden. Er zielte bewußt auf eine Stelle des Körpers dieser Kämpferin, bei der sie nach einem Treffer hernach noch weiterkämpfen konnte. Aber anstatt sie zu treffen, wehrte sie seinen Schlag geschickt ab. Karan spürte nur eine kurze Berührung auf seiner Brust durch die Klinge dieser jungen Frau. Erst als er sich die Stelle betrachtete, sah er, dass seine Kleidung durchtrennt worden war und sich langsam aus einer Schnittwunde ein paar Tropfen Blut bildeten. Nur die Haut war angeritzt worden. Jetzt war Karan gewarnt – er durfte dieses Mädchen nicht unterschätzen. Manchmal hatte er die Berichte über die Kampfkünste der Luuanerprinzessin doch ein wenig für übertrieben gehalten. Er berichtigte sich sofort – diese Berichte schienen der Wahrheit zu entsprechen. Der nächste Hieb sollte seine Gegnerin entwaffnen. Stattdessen besaß Karan hernach zwei Schnitte in seiner Brust - der zweite fast exakt einen Zentimeter unter dem ersten. 

       Karan war kein Krieger, der vor etwas Angst hatte oder sich schnell von einem Gegner beeindrucken ließ. Dieses junge Mädchen brachte es allerdings nach ihrem dritten „Treffer“ fertig selbst ihn zu verblüffen. Die dritte Schnittwunde auf seiner Brust – wieder exakt einen Zentimeter unter der Zweiten – ließ bei ihm den Verdacht aufkommen, dass nicht er mit der jungen Frau „spielte“, sondern genau umgekehrt, dass diese Kämpferin ihn gerade vor der gesamten Mannschaft „vorführte“. Jetzt gab es keine Schonung mehr. Sein nächster Hieb war mit der Kraft eines Kriegers ausgeführt, der gegen einen ernstzunehmenden Gegner kämpfte. Vallory parierte auch diesen Angriff ohne große Mühe – allerdings war der Hieb mit so einer Kraft geführt worden, dass sie nicht zu einem Gegenschlag ausholen konnte um bei ihrem Gegner ein viertes Zeichen in die Brust zu ritzen. 

       Selten konnte man so eine schnelle Folge von Hieben bei einem Schwertkampf hören. Keiner der beiden schenkte dem anderen einen Vorteil. Der Kampf tobte von einem Ende des Platzes zum anderen. Karan war sich sicher, dass er nach einer Stunde bestimmt jeden anderen Gegner bereits besiegt hätte – nicht so dieses Mädchen. Woher die ihre Kräfte nahm, war ihm ein Rätsel. Karan konnte es sich nicht verwehren, aufrichtige Bewunderung für den Kampfgeist und die Gewandtheit dieser jungen Frau zu zeigen. Fast zwei Stunden dauerte der Zweikampf ohne dass der eine den anderen mit dem Schwert treffen konnte. Karan verspürte zum erstenmal das Gefühl, dass sich bei ihm so langsam Zeichen der Anstrengung in Form von Müdigkeit zeigten. Diese junge Frau schien allerdings gleichfalls inzwischen auch mit der Müdigkeit zu kämpfen, aber ein Aufgeben schien sie nicht zu kennen. Die Angriffe erfolgten nicht mehr mit der Kraft, mit der sie Anfangs ausgeführt worden waren, ihre Gefährlichkeit hatte sich allerdings nicht vermindert. Ein Schrei des Entsetzens entfuhr Barakons Lippen, als er sah, wie diese Luuanerprinzessin zum Stoß auf die Kehle von Karan ansetzte. Anscheinend hatte Karan die gleiche Kampftaktik gewählt – seine Schwertspitze zielte auf das Herz der Gegnerin. Barakon wurde kreidebleich – er konnte dem Sohn des Herrschers nicht mehr helfen. Er hatte genug Erfahrung in den vielen Kämpfen die er bisher führte gesammelt, um zu wissen, dass es gleich zwei Sieger und gleichzeitig zwei Verlierer geben würde. Beide hatten für ihren Angriff eine Stelle beim Gegner gewählt, der nur mit dem Tod des Gegners enden konnte. 

       Die Schwertspitze von Karan berührte die Haut von Vallory. Gleichzeitig spürte Karan den kalten Stahl von der Spitze  des Schwertes  seiner Gegnerin an seiner Kehle. Überrascht sah Barakon, dass jeder der beiden Kämpfenden seinen Hieb bremste als wollte er den anderen verschonen. Es war eine gespenstische Szene. Minutenlang standen beide Gegner in dieser Position – jeder sah dem anderen stumm in die Augen. In Erwartung was jetzt passieren würde, verharrten die umstehenden Männer wie versteinert – man hätte bestimmt ein Blatt vom Baum fallen hören können. Dann, nach einer halben Ewigkeit, senkten die beiden ihre Schwerter – die Blicke schienen sich inzwischen vereinigt zu haben. 

       Karan war sich sicher, dass dieses junge Mädchen die einzigste junge Frau war, die er als künftige Königin auswählen würde. Als er nach dem langen Kampf einen geschickt angesetzten Stoß in Richtung des Herzens dieser mehr als mutigen Kriegerin ausführen konnte, bremste er den Hieb in letzter Sekunde – er konnte dieses Mädchen nicht töten.

       Vallory hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der es fertigbrachte ihren Kampfkünsten über so eine lange Zeit zu widerstehen. Sie hatte sich anfangs fest vorgenommen, sich für die Entführung zu rächen. Diese Thoors hatten den Tod von Ahamed zu verantworten – allein schon deshalb mußten sie bestraft werden. Allerdings hatten sich die Arcoonen und die Luuaner früher auch bekämpft. Erst die Heirat  einer Luuanerprinzessin mit einem der Arcoonenherrscher hatte dem Land Frieden gebracht und das Großreich Arcoluun geschaffen. Ihre Eltern hatten sie praktisch dem Nachfolger des Herrschers versprochen damit das Reich Weiterbestand besaß, obwohl sie eigentlich gar kein Interesse für Ahamed besaß. Nur seine Kampfkünste waren der Grund gewesen, sie dann doch umzustimmen. Jetzt, nachdem er getötet worden war, mußte sie bei ihrer Rückkehr seinen Bruder Sorkar heiraten. Nie und nimmer wollte sie diesen „Schwächling“ zum Ehemann haben – da blieb sie lieber bei den Thoors und kämpfte in der Arena. Bewundernd mußte sie zugeben, dass Karan sogar noch um einiges besser als Ahamed die Waffenkunst beherrschte. Als es ihr endlich gelang, einen tödlichen Stoß auszuführen und sie dabei direkt in die Augen von Karan blickte, war plötzlich der Hass auf die Thoors vergessen und sie bremste im letzten Augenblick ihr Schwert, den Hals des Gegners zu durchbohren. 

       Barakons Männer wollten auf die Luuanerprinzessin zustürmen um sie wieder in sicheren Gewahrsam zu bringen, aber er hielt sie von ihrem Vorhaben zurück. Barakon wußte, dass Karan seine Königin heute gefunden hatte und dieses Mädchen anscheinend seine Zuneigung seltsamerweise erwiderte. 

       Barakon hatte viel Geld verloren – eine zukünftige Königin kämpfte nicht mehr in der Arena. Allerdings war durch diesen Kampf von Karan mit der Luuanerprinzessin auch seine Ehre wieder gerettet – er hatte schließlich gegen die beste Kämpferin verloren, die es bisher in ihrem Reich gab.

 Söldner für Sorkar

      Sorkar indessen brach zusammen mit Tronja und ihrer Schwester sowie Gallas auf, die Männer anzuwerben, die sie für die Befreiungsaktion der Luuanerprinzessin benötigen würden. Sie mußten zu der Stadt Nordica gelangen - dort war die alte Garnison von Gallas stationiert, dort wurden die Söldner ausgebildet und nur dort konnte man die richtigen Männer für den Auftrag finden. Fast 120 Kilometer mußten sie zurücklegen, bis sie bei der Stadt ankommen würden. Vier Tage zu Pferd, wenn sie nicht unterwegs von irgend welchen Räubern aufgehalten wurden. Es gab einen viel benutzten Weg, allerdings nicht in gerader Linie, sondern dem Verlauf des Tales folgend entsprechend mit vielen Windungen und Unwegsamkeiten. Tronja warnte die Männer, sehr achtsam zu sein. An vielen Stellen bot sich die Gelegenheit für Gesindel, die Benutzer des Weges plötzlich zu überfallen und sie ihrer Habe und meist auch ihres Lebens zu berauben. Es war schon für die Pferde anstrengend, mal bergab, mal bergauf auf dem teilweise schmalen Pfad zu laufen. An gut übersichtlichen Stellen legte deshalb Sorkar öfters eine kurze Rast ein um die Pferde ihrer Last zu entledigen und sie grasen zu lassen. Frisches Wasser gab es so gut wie immer, überall hatten sich kleine Rinnsale ihren Weg von den Bergen ins Tal gesucht und an vielen Stellen hatten sich richtige kleine Teiche gebildet. Aufpassen mußte man nur dort, wo die Erde sehr weich war - wenn man mit den Pferden an so einer Stelle von dem Weg abwich, versank es unbarmherzig in dem sumpfigen Morast. Das ausgebleichte Gerippe eines Pferdes an so einer Stelle verriet, dass ein Wanderer sich doch zu nahe an den Rand des Sumpfes gewagt hatte und eingesunken war. Wer einmal von dem Sumpf gefangen wurde, für den gabs kein Entrinnen. Sorkar trieb sein Pferd an so einer Stelle zu einer schneller Gangart an. Er wollte so schnell wie möglich diese Gefahr hinter sich gebracht sehen. 

         Ein schwirrendes Geräusch vermischte sich mit dem warnenden Ruf von Tronja. Eines der Packpferde brach mit einem röchelnden Geräusch zusammen und seine Füße strampelten verzweifelt in dem Todeskampf, den der Pfeil, der in seinem Hals steckte, verursacht hatte. Blitzschnell sprangen alle von ihren Pferden. Ein Überfall der Thoors - durchzuckte es die Gedanken von Sorkar. Niemand konnte den Schützen entdecken. Aber es war eindeutig die Art der Thoors, eine Händlerkarawane zu überfallen. Der Abschuß eines der vordersten Lasttiere brachte die Karawane zum Stehen, dann erfolgte der Überfall. Karim hatte seinen Bogen gespannt und suchte nach dem Schützen. Da, auf dem Baum hatte er in den Augenwinkeln eine Bewegung entdeckt. Der Bursche hatte sich gut verborgen. Karim sah nur einen Schuh auf einem der Äste - der Rest befand sich hinter den dichten Blättern. Karim wußte, dass ein Bogenschütze beide Hände brauchte, um schießen zu können. Also stand der Schütze dort oben vermutlich auf einem dicken Ast, während er sich mit dem Rücken an einen anderen Ast angelehnt hatte. Karim zielte sehr genau auf die Stelle, wo sich die Brust des Gegners befinden konnte. Um die maximale Geschwindigkeit für den Pfeil gewinnen zu können, musste er dem Bogen ganz durchspannen. Ein leises Knirschen verriet, welche Kräfte gleich auf den Pfeil wirken würden. Nur so wurde der Pfeil nicht von den Blättern des Baumes oder kleinen Zweigen abgelenkt hinter denen sich der Todesschütze verbarg. Mit einem pfeifenden Geräusch verließ der Pfeil Karims Bogen. Ein erstaunter Schmerzensschrei in der Baumkrone signalisierte, dass der Pfeil sein verborgenes Ziel nicht verfehlt hatte. Im nächsten Moment konnte man an dem Geräusch brechender Zweige hören, dass es den Todesschützen dort oben tödlich erwischt hatte und er durch die Baumkrone hindurch auf die Erde stürzte. Es war eindeutig ein Krieger der Thoors - nicht älter als zwanzig Jahre. Das wütende Geschrei aus den Büschen verhieß nichts gutes. Jetzt zeigten sich mehr als zwanzig bis an die Zähne bewaffnete Thoors und gingen sofort zum Angriff über. Ein besonders kräftiger Bursche rannte wütend allen anderen voran - das war ein seltsam anmutender Angriff. Er kam geradewegs auf Karim zugestürmt. Sorkar konnte sich denken, was diesen Angreifer so unvorsichtig hatte werden lassen. 

       Der Schütze, den Karim vom Baum geholt hatte, war vermutlich sein Sohn und jetzt sann der Vater nur noch auf Rache. Er kommt nicht mehr bis zu dem Standort von Karim. Fauskan macht dem Angriff mit seinem Schwert ein Ende, indem er den Gegner mit einem einzigen Hieb niederstreckt. Die anderen Räuber haben die Männer von Sorkar inzwischen auch erreicht. Viel zu spät erkennen sie, dass sie sich nicht eine Karawane für ihren Überfall ausgesucht haben, sondern mehr als wehrhafte Söldner eines anderen Stammes. „Arcoluuner“, warnt einer der Thoors seine Kumpane. Mit Entsetzen sieht er, wie vor ihm gleich zwei der besten Krieger seiner Truppe von einem riesigen Hünen mit einem Hieb erschlagen werden. Gegen diesen Muskelberg hat er keine Chance – wendet sich schnell um zur Flucht. Hinter ihm steht ein junges Mädchen – ein Schwert in ihrer Hand. Die wird er gleich überrennen – nur schnell weg von dem Riesen. Das Mädchen weis geschickt, ihn mit ihrem Schwert zu stoppen. Er kann es nicht fassen – eine Schnittwunde zieht sich quer über seine Brust. Die hätte ihn töten können – hat ihn aber verschont. Er hat noch nicht viel Kampferfahrung mit seinen 18 Jahren – will in eine andere Richtung fliehen. Das wird ihm sofort verwehrt. Eine zweite junge Frau weis auch ihr Schwert geschickt zu führen. Er spürt an seinem Arm, dass er von ihren Schwert getroffen wurde. Der Schmerz folgt eine Sekunde später. Im Hintergrund kann er die Todesschreie der anderen Thoors hören die offensichtlich gegen diese Kämpfer keine Chance haben. Einer rennt in Richtung Sumpf davon. Er ist dem Tod durch das Schwert eines der arcoluunischen Soldaten entkommen. Das Klingen der Schwerter wird immer weniger – viele der räuberischen Thoors liegen besiegt am Boden – sie werden nie mehr eine Karawane überfallen. Der junge Thoors nimmt allen Mut zusammen – er ist noch jung, will noch nicht sterben so wie all die anderen. Der Hieb ist geschickt in Richtung eines der Mädchen geführt – die hat bestimmt nicht so viel Kraft, diesen Hieb abzuwehren. Sie pariert allerdings geschickt. Ihr Gegenschlag raubt ihm sein Schwert. Nun steht er da, waffenlos, gefangen von zwei Mädchen die sich über seine Angst zu amüsieren scheinen. Ein verzweifelter Hilferuf ertönt aus dem Sumpf. Er kennt diese Stimme. Dreht sich um – die Mädchen lassen ihn gewähren – er kann ihnen ja ohne Waffe nicht mehr entkommen oder gefährlich werden. Bis zur Brust steckt der zuvor Flüchtende in dem gurgelnden  Morast – schreit immer verzweifelter um Hilfe. Keiner kann ihn retten – es ist zu gefährlich auch nur in seine Nähe zu gehen. Der Körper versinkt langsam immer weiter. Bis zum Hals steckt der Bedauernswerte bereits in dem alles verschlingenden Morast. Der Kampf ist inzwischen vorbei – die Räuber sind besiegt.  Der Sumpf läßt nichts mehr los, was er einmal gefangen hat – mit einem blubbernden Geräusch schließt sich die Stelle, wo der Versinkende bis zum Schluß nach Atem gerungen hat bevor die teigige morastige Erde seine Atemwege verstopfte und er mit weit aufgerissenen Augen qualvoll erstickte. 

       Die Räuberei ist dem Jungen gründlich vergangen – zitternd vor Angst bangt er um sein Leben. Eine der Frauen will wissen, woher er kam und ob von den Thoors noch andere auf sie lauern. Er verrät ihr alles – vielleicht bleibt er so am Leben. Es gibt keine anderen Thoors mehr in dieser Gegend. Der Anführer seiner Bande duldete keine Anderen in „seinem“ Revier. Der Herrscher der Thoors hatte ihn sogar verfolgen lassen weil er sich dem Befehl widersetzte, einen Teil der Beute als Obolus an das Herrscherhaus abzugeben. Ausserdem wurden viele der umherziehenden und plündernden Thoorskrieger einberufen, sich in eine große Armee einzugliedern die der junge Nachfolger des Thoorsherrschers momentan aufstellte. 

       Das war eine mehr als interessante Geschichte. Wenn dies alles der Wahrheit entsprach, hatte der junge Herrschersohn vor, mit einer großen Armee bestimmt einen der großen Nachbarstaaten anzugreifen. Tronja hat erfahren, was sie wissen wollte. „Los, schmeissen wir das Bürschelchen in den Sumpf“, meint Fauskan, nachdem der Junge ihnen jetzt nichts mehr neues berichten kann. Jeder der Männer weis, dass der Hüne dies nicht ernst meint. Der junge Thoors wird leichenblass – er hat zuvor den Todeskampf des Flüchtenden gesehen und stellt sich vor, jetzt gleich in der gleichen Situation zu sein. Fauskan hat ihn an seinen Kleidern mit einer Hand gepackt und hält ihn ohne Mühe in die Höhe – bereit zum Wurf. Vor Schock kann der Junge keinen Ton mehr hervorbringen. Er bereut in diesem Moment all seine Taten – und vor allem, dass er sich zuvor dieser Räuberbande angeschlossen hatte. Roak lenkt ein: „Vielleicht kann man den Burschen doch noch zu einem anständigen Menschen umerziehen?“ Instinktiv gibt der Junge zu erkennen, dass er um jeden Preis der Räuberei entsagen will. „Ich mache alles was ihr befehlt!“, schwört er hoch und heilig. Tronja weis, dass er es wirklich ernst meint. Sie kennt die Methoden der Thoors, wie sie in ihren Truppen für Nachschub sorgen. Da ist bestimmt fast keiner zu Anfangs freiwillig dabei. Fauskan läßt den Jungen noch ein Weilchen zappeln bis er ihn wieder auf seine eigenen Beine stellt. Sofort gesellt sich der Junge zu Roak, seinem Fürsprecher – dort erhofft er sich weiterhin Schutz. Tronja kann sich ein heimliches Grinsen nicht verkneifen. Dieser Junge wird bestimmt nicht mehr so schnell sich einer Truppe der Thoors anschließen. 

       Svern ist der Name des Jungen – Roak erfährt ihn als erster. Aus einer armen Familie stammend wurde Svern für die Truppe der Thoorskrieger von seinen Eltern richtiggehend angeboten. Ein Söldner bei den Thoors verdiente manchmal sehr viel Geld und manche zuvor arme Familie konnte sich schon nach kurzer Zeit einen nicht unerheblichen Luxus leisten.  Dass auch viele der „Neulinge“ ihr Leben verloren, wenn sie eines der Grenzdörfer überfielen, dass wurde meist bei der „Rekrutierung“ verschwiegen.  Nie wird Svern den ersten „Einsatz“ vergessen. Er galt dem Überfall auf ein kleines Grenzdorf hinter den Bergen. Die Menschen in dem Dorf waren sogar noch ärmer, als die Bewohner seines eigenen Heimatdorfes. Als er zusammen mit 23 weiteren Thoors dieses Dorf überfiel, konnten sie ausser fünf jungen Mädchen nichts erbeuten. Eines der Mädchen war unterwegs ums Leben gekommen weil sie fliehen wollte und der Anführer ihrer Truppe sie zur Strafe so verprügelte, dass sie mehrere Rippen gebrochen hatte. Die anderen vier wurden an einen Sklavenhändler verkauft. Später hatten sie diesen Sklavenhändler wieder einmal getroffen und er beschwerte sich bei ihrem Anführer, dass die Sklavinnen schon bei ihrem ersten Kampf in einer Arena ihr Leben verloren haben. Er solle das nächstemal etwas „kräftigere“ Sklavinnen mitbringen, damit sie auch ihr Geld wert wären. Beim nächsten Überfall auf ein Dorf hatte Svern sich absichtlich so ungeschickt verhalten, dass die Einwohner gewarnt wurden und sich rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. Nie wird er vergessen, wie er danach von seinem Anführer zusammengeschlagen worden war. Noch Wochen danach spürte er diese Schläge überall an seinem Körper. Zwei Jahre war er bei dieser Truppe gewesen. Sold hatte er nie bekommen. Seine Familie erhielt nicht einmal mehr eine Nachricht von ihm. Als er das Haus trotzdem einmal besuchen konnte, war seine Mutter gestorben – der Vater hatte kein Geld für die Medizin besessen, die er für seine Frau gebraucht hätte. Nachdem der Sohn aus dem Haus war, mußte die Mutter bei der Feldarbeit mithelfen und grämte sich von Tag zu Tag mehr darüber, ihren Sohn quasi zum Dienst bei den Söldnern gezwungen zu haben. Vermutlich ist sie aus Kummer darüber krank geworden und gestorben. 

       „Na hoffentlich lässt du dann in Zukunft die Finger von den Sachen anderer Leute“, meinte Fauskan nach dieser Schilderung Sverns über sein bisheriges Leben. „Los, mach dich nützlich und sammle Holz für ein Lagerfeuer“, befahl er den Jungen. Sorkar war sich sicher, dass Fauskan den Jungen bereits in sein Herz geschlossen hatte – die rüde Umgangsform war nur eine Äußerlichkeit. Bestimmt dachte sich Fauskan, dass er den Jungen vollends auf den richtigen Weg bringen konnte – gute Ansätze dazu hatten sich ja eh schon gezeigt. 

       Das Nachtlager wurde aufgeschlagen und auch Svern fand ein Platz für die Nacht zum Schlafen. Roak nahm ihn mit in sein Zelt, er hatte eine recht gute Menschenkenntnis und war sich sicher, dass dieser Junge ihn bestimmt nicht in der Nacht während des Schlafes angreifen würde. Nachts wurde es meist immer noch recht kühl – da konnte keiner im Freien schlafen. Eine Wache wurde aufgestellt – das Lagerfeuer spendete ein wenig Wärme und hielt die gefährlichen Kress von den Zelten fern. 

       Es war mitten in der Nacht. Sorkar schreckte von einem ungewohnten Lärm hoch. Hatte er geträumt? Nein, jetzt hörte er wieder einen markerschütternden Schrei. Er kam aus dem Zelt von Roak. Der junge Thoors! – durchfuhr es seine Gedanken. Als Sorkar sein Zelt öffnete schlug im eine beissende Kühle der Nacht entgegen. Auch Fauskan war gerade dabei, aus seinem Zelt zu eilen. Sorkar war mit ein paar Schritten am Eingang des Zeltes von Roak angekommen. So schnell er konnte, öffnete er den Eingang. Kämpfte Roak mit dem Jungen? Nein, er versuchte ihn festzuhalten. Der Junge wand sich wie in heftigen Schmerzen und schrie immer wieder panisch auf. Auch Antar war inzwischen zum Zelt des nächtlichen Lärms geeilt. Roak sah die anderen hilflos an – er wußte auch nicht, welche Schmerzen den Jungen plagten – jedenfalls hatte er ihm nichts getan. „Das sind Albträume“, wußte Antar die Schmerzen des Jungen zu deuten. Er klärte die anderen auf. Fauskan hatte verstanden – der Junge mußte geweckt werden – dann waren die Albträume vorbei. Bevor jemand reagieren konnte, war er bei dem Jungen und ein paar klatschende Geräusche verrieten, wie er meinte, den Jungen wecken und aus seinen Albträumen reissen zu können. Die wilden Zuckungen hörten sofort auf – danach Totenstille! „Hast du ihn jetzt totgeschlagen, oder ist er wach?“, wollte Nacasar wissen. Er stand am Eingang des Zeltes und hatte das Ganze schon eine Weile beobachtet. „Der Junge atmet – der ist nicht tot“, entrüstete sich Fauskan. Svern kam tatsächlich so langsam zum Bewußtsein. Er war schweißgebadet und konnte ein Zittern seiner Glieder nicht verhindern. Ihm hatte es wirklich geträumt, dass er im Sumpf stecken und untergehen würde. Aber er konnte nicht um Hilfe rufen weil seine Stimme versagte. In seinem Traum war er zuvor von einem Fausthieb am Kopf getroffen worden und deshalb ins Moor gefallen. Instinktiv griff seine Hand zu der Stelle am Kopf, an der ihn im Traum die Hand eines Mannes mit gewaltigen Kräften getroffen hatte. Aber – war es doch kein Traum gewesen? Irritiert blickte Svern einen nach dem anderen der Männer an. An der Stelle an seinem Kopf, an der er im Traum getroffen worden war, konnte er tatsächlich eine dicke Beule fühlen – und auch einen dumpfen Schmerz. Was war passiert? Träumte er immer noch? „Na ja, irgend wer mußte dich ja wachrütteln“, meinte Fauskan fast entschuldigend. „Ich habe dies extra sanft gemacht“, versicherte er mit ernstem Nachdruck. 

       Eine halbe Stunde später. Jeder hat sich wieder in sein Zelt zurückgezogen. Svern kann und will nicht mehr schlafen. Auch Roak ist angesichts der Aufregung noch wach. Svern befühlt die dicke Beule an seinem Kopf – hoffentlich wird die in der Nacht nicht noch größer. „Extra sanft? – was passiert eigentlich wenn dieser Riese einmal richtig zuschlägt?“, will er schließlich von Roak wissen. „Dann brauchst du dir danach nie mehr über die Größe der Beule Gedanken machen“, klärt er Svern auf und kann sich das Lachen fast nicht mehr verkneifen. Irgendwann schlief dann auch Svern vom Geräusch der ruhigen Atemzüge Roaks ein.

       Das Frühstück am nächsten Morgen war für Svern die nächste Überraschung – das war das beste Frühstück seit langer Zeit. Er war früh aufgestanden und hatte frisches Holz für das Lagerfeuer gesammelt. Als die ersten der Männer aus ihren Zelten krochen, brannte das Feuer schon mit wärmender Glut. Die angenehme Wärme besänftigte alle für den nächtlichen Lärm. Es war gut, dass sich Svern nützlich machte, das konnte ihn schnell mit der Gruppe zusammenwachsen lassen. Besonders Kalam war mehr als froh darüber, endlich Hilfe bekommen zu haben. Es war bisher einer seiner Aufgaben gewesen, für genügend Feuerholz zu sorgen und dass das Feuer rechtzeitig Wärme spendete. Trotz allem waren auch einige dabei – allen voran Wulff, der schnell zur Gewalt neigte - die die Anwesenheit eines Thoors unter den Männern mehr als kritisch beobachteten. Ein gutes Stück Vorsicht war manchmal besser, als eine böse Überraschung zu erleben. Die Wunde auf Sverns Brust war nicht schlimm – die heilende Salbe aus dem Medizinbeutel Antars bewirkte manchmal Wunder. Als Anynca die Beule am Kopf von Svern sah, meinte sie nur: „Hat dich heute Nacht ein Pferd getreten oder was ist passiert?“ dass jetzt jeder in Richtung Fauskan blickte, war Antwort genug. Svern konnte allerdings den mitfühlenden Blick des jungen Mädchens nicht so richtig deuten – woher sollte sie wissen, wie ihm der Kopf gesummt hatte, als dieser Fauskan ihn in der Nacht „nur sanft weckte“. Roak klärte ihn auf: „Der eine wird geweckt, die andere wird schlafengelegt“ Jetzt mußte Roak aufpassen nicht auch in den Genuß zu kommen, von Fauskan „schlafengelegt“ zu werden – der wütende Blick von Fauskan verhieß nichts gutes. Sorkar unterbrach die kleinen Lästereien mit dem Befehl zum Aufbruch der Truppe.

       Die Zelte waren schnell abgebrochen und auf die Packpferde verladen. Das Lagerfeuer wurde gelöscht, indem man einfach etwas Erde auf die Glut warf – schließlich wollte niemand einen Flächenbrand verursachen. Wenn die Sonne die Landschaft erwärmte, konnte so etwas sehr schnell entstehen. Wulff sah immer noch den „gefangenen“ Jungen der Thoors wütend an. Er gab ihm die Schuld, dass sie jetzt noch langsamer als Tags zuvor weiterkommen konnten. Svern brauchte auch ein Pferd und deshalb war ihm eines der Packpferde zugewiesen worden. Die Last dieses Tieres und des getöteten Pferdes wurden auf die anderen Packpferde verteilt. Allerdings konnte man dadurch keine schnelle Gangart mehr einschlagen ohne die Pferde zu überlasten. Auch mußte öfter eine Pause eingelegt werden. Sorkar hatte entschieden, dass sie im nächsten Dorf zwei Ersatzpferde kaufen würden. 

       Durch den Überfall der Thoors vorsichtiger geworden ritten jetzt drei „Späher“ voraus, die erkundeten, ob sich wieder so eine Räuberbande irgendwo versteckt hielt. Die Gegend schien sicher zu sein. Je weiter sie in das Tal ritten, umso mehr machte sich so langsam eine andere Gefahr bemerkbar. Ein immer dichter werdender Nebel hüllte die Karawane schon seit geraumer Zeit ein – fast konnte der am Schluß reitende die anderen nicht mehr erkennen. Diese Landschaft war feucht und es wuchs saftiges Gras. Der Boden war recht weich – die Hufe der Pferde sanken manchmal mehrere Zentimeter in den weichen Boden ein. Die aufgehende Sonne zog mit ihren wärmenden Strahlen das Wasser aus dem Boden und verteilte es als winzige Tröpfchen in der Luft. Der so entstandene Nebel stieg vom Boden auf und es roch nach vermoderndem Holz und den Blättern der Bäume, die von der Feuchtigkeit benetzt manchmal wie Glatteis wirkten. Selbst wenn eine Räuberbande jetzt hier lauern würde, der Nebel war ein idealer Schutz vor den Blicken eines Angreifers. Allerdings besaß dieser Nebel auch den entscheidenden Nachteil, dass man sehr leicht vom Weg abkommen und in einem der Morastlöcher landen konnte. Auch Tronja war nicht mehr in der Lage, sich in diesem dichten Nebel nach ihrem Gedächtnis zu orientieren – sie hatte sich einige makabere Punkte in der Landschaft gemerkt, die aber durch den dichten Nebelvorhang jetzt vor ihrem Blick verborgen blieben. Gottseidank begleitete Gallas die kleine Truppe. Er kannte sich bestens in der Landschaft aus und wußte zu sagen, dass sie sich immer noch auf dem richtigen Weg befanden. Diese Gegend war bekannt dafür, oft von dichtem Nebel eingehüllt zu sein. Viele Fremde hatten sich schon verirrt und waren in einem der Sümpfe gestorben. Eine viel größere Gefahr, als dass man sich verirren konnte, bedeuteten die Schlangen, die es in diesen Sümpfen gab. Manche behaupteten, dass sie schon Tiere mit mehr als zehn Metern Länge gesehen hatten. Einer berichtete sogar, nachdem er sich vor dem Angriff so eines Tieres gerade noch in letzter Sekunde retten konnte, dass so eine Schlange sein Packpferd umwickelt und zerquetscht hätte. Das konnte keiner so richtig glauben – bestimmt hatte der Mann einen Schock bekommen und übertrieb deshalb ein wenig mit seiner Behauptung. 

       Fauskan hielt sich an der Seite von Tronja – er würde sie bei einem Überfall beschützen und aufpassen, dass ihr auch sonst nichts geschah. Der Weg führte durch eine Gruppe von sehr hoch gewachsenen Bäumen. Die Feuchtigkeit des Nebels hatte sich auf den Blättern dieser Bäume gesammelt und tropfte überall von ihnen zu Boden. Jeder der unter diesem Blätterdach hindurchritt, wurde von den Tropfen getroffen – es war fast, wie wenn es angefangen hätte zu regnen. Der Angriff erfolgte ohne jede Warnung oder die Chance ihn zu erkennen. Der entsetzte Aufschrei von Tronja alarmierte alle anderen. 

       Die Schlange verbarg sich geschickt in dem dichten Blätterdach der Bäume. Sie brauchte nur auf ihr Opfer dort oben zu warten. Schon längst fühlt sie, dass der Geruch von Beute langsam näherkommt. Sie kann jetzt sogar feine Erschütterungen spüren, die die Hufe der Pferde verursachen. Ihr Opfer ist jetzt direkt unter ihr angekommen. Blitzschnell schlägt sie zu. Sie läßt sich mit ihrem gesamten Gewicht auf ihr Opfer fallen. Immerhin wiegt sie mehr als 80 Kilogramm. Jetzt wird das Opfer umwickelt – wenn die Atemluft aus den Lungen der Beute gepresst ist, kann sie in aller Ruhe zum Verzehr übergehen. 

       Fauskan sieht, wie etwas großes von den Bäumen zum Boden springt. Tronja reitet genau unter der Stelle wo der Angriff erfolgt. Sie wird vom Pferd geworfen und ruft verzweifelt um Hilfe. Schnell springt Fauskan aus dem Sattel – will Tronja zu Hilfe eilen. Dann sieht er, von was Tronja angegriffen wird. Es ist eine riesige Schlange die sich gerade um den Körper der jungen Frau wickelt. Fauskan bekommt das Schwanzende dieser Bestie zu fassen. Das Tier scheint nicht von seiner Aktion beeindruckt zu sein – läßt sein Opfer nicht los. An der Stimme von Tronja kann Fauskan erkennen, dass sie keine Luft mehr bekommt. Die Schlange hat gewaltige Kräfte – ihre Haut ist glatt – man kann ihren Körper nicht greifen und festhalten. Fauskan schnappt sich den Kopf der Bestie – hält in mit seiner ganzen Kraft fest. Jetzt reagiert die Schlange – lässt ihr Opfer los. Tronja liegt auf der Erde – bewußtlos. Die Schlange windet sich wie ein Aal. Fauskan lässt den Kopf dieser Bestie trotzdem nicht los. Er fühlt, wie sich der Körper dieser Schlange langsam um seinen eigenen Körper wickelt – sie fühlt sich kalt an. Langsam presst das Tier auch seinen Brustkorb zusammen. Die anderen Männer wollen helfen – aber gegen die Kräfte dieses Untiers haben sie keine Chance. Mit dem Schwert auf dieses Vieh loszugehen könnte auch ihr Opfer töten. Fauskan wird auf den Boden gezerrt – die Schlange versucht ihn in den Sumpf zu ziehen. Er presst jetzt ihren Schädel mit aller Kraft zusammen – plötzlich ist ein knirschendes Geräusch zu hören. Die Schlange windet  sich – versucht sich von der eisernen Umklammerung ihres Kopfes zu befreien. Fauskan presst ihren Schädel noch kräftiger zusammen. Während er in seinen Händen spürt, dass die Schädelknochen dieser Bestie auseinanderbrechen, können die Männer das krachende Geräusch hören, das entsteht wenn Knochen zersplittern. Jetzt wird der Druck um Fauskans Brustkorb schwächer. Die Männer können ihn von der Umklammerung befreien. Blut schießt aus den beiden Nasenlöchern dieser Bestie – ihr ist die Fressgier inzwischen vergangen. Der Körper windet sich noch immer um sich aus der tödlichen Umklammerung Fauskans zu befreien. Als sich die Gelegenheit bietet macht Nacasar dem Kampf ein endgültiges Ende. Fauskan hört nur das Schwirren eines Schwertes, im nächsten Moment hält er nur noch den abgetrennten Kopf dieser gefährlichen Bestie in seinen Händen. Der Körper dieser Schlange scheint ein Eigenleben zu besitzen – er windet sich noch immer in wilden Bewegungen. Es dauert eine ganze Weile, bis die letzten Zuckungen verraten, dass jetzt kein Leben mehr in dieser Bestie steckt. Fauskan hat die ganze Zeit den Kopf der Schlange krampfhaft in seinen Händen gehalten – fast als ob er Angst habe, er könnte doch noch gebissen werden. Endlich läßt er ihn fallen – die Augen blitzen ihn böse an – wie eine stumme Mahnung dass es noch weitere Familienangehörigen dieser Bestie geben würde, die jetzt auf Rache sannen. 

       Gewiss hatte Fauskan vor nichts und niemand Angst – der dichte Nebel verbarg, dass ihm jetzt im Nachhinein die Hände zitterten – vor Schock und vor Anstrengung. „Tronja, ihr müßt nach Tronja sehen“, forderte er panisch die Männer auf. Tronja wurde allerdings schon von Antar behandelt. Sie war wieder zur Besinnung gekommen, saß aber immer noch auf der Erde und versuchte ihren Atem zur Ruhe zu bringen. „Es sind keine Rippen gebrochen“, beruhigte Antar, „nur ein paar Quetschungen hat es gegeben“ Diese Verletzungen waren ebenfalls sehr schmerzhaft und man konnte deutlich sehen, dass Tronja das Gesicht vor Schmerz verzog, als sie versuchte sich zu bewegen. So etwas war ihr noch nie passiert – nicht einmal bei einem der vielen Kämpfe, die sie zuvor in ihrem Leben geführt hatte. Bei jedem Atemzug hatte sie das Gefühl, als würde es ihr vor Schmerz die Lunge zerreißen. Erst nach einer halben Stunde konnte sie sich mit Unterstützung der Männer erheben und wieder auf ihr Pferd steigen. Selbst ihre sonst so sprichwörtliche katzenartige Reaktionsfähigkeit hatte sie nicht vor dem Angriff der Schlange bewahren können. Das ging alles blitzschnell. Währe Fauskan nicht direkt neben ihr geritten, bestimmt wäre sie jetzt tot.

       Jeder war froh, wenn sie diesen Nebel und die Sümpfe endlich hinter sich gebracht hatten. Nicht nur auf Räuber aufpassen, sondern auch noch nach Schlangen Ausschau halten war mehr als anstrengend und bremste die gesamte Truppe. Gegen späten Nachmittag konnten alle befreit aufatmen – das Nebelgebiet lag hinter ihnen, und auch die gefährlichen Sümpfe. Tronja brauchte bestimmt viermal so lange um von ihrem Pferd zu steigen als sonst. Sie verspürte immer noch heftige Schmerzen an den Stellen, wo diese  Bestie versucht hatte ihren Körper zusammenzupressen. Nachdem die Männer die Zelte aufgeschlagen hatten, war Tronja die erste, die sich zurückzog um sich von den erlittenen Strapazen zu erholen. Antar besah sich zur Sicherheit noch einmal ihre Verletzungen die sie bei dem Kampf davongetragen hatte, stellte leider besorgt fest, dass sie sich zwar wieder erholen würde, dies aber doch länger als gedacht dauern könnte. Ausserdem  hatte Tronja inzwischen stechende Schmerzen bei jedem Atemzug - die Anstrengung, nach dem Überfall auf dem Pferd zu reiten, hatte ihren Gesundheitszustand offensichtlich erheblich verschlechtert. 

       Fauskan konnte seine Besorgnis nicht verbergen. Er hatte zwar sehr schnell eingegriffen als der plötzliche Angriff erfolgte, aber die Verletzung, die Tronja dabei erleiden mußte, konnten ihr noch einige ernsthafte Probleme bereiten. Zusammen mit Sorkar saß er und ein paar der Männer noch lange bis spät in der Nacht am Lagerfeuer und beratschlagte mit ihm, wie es weitergehen sollte, wenn Tronja ernsthaft gesundheitliche Probleme  bekam. Sie mußte die Verhandlungen führen, wenn es darum ging, Söldner von den Nordier anzuwerben. Wenn sie als Verhandlungsführerin ausfiel, dann konnten sie mit ihrem gesamten Vorhaben scheitern. Ausserdem hatte Fauskan ein mehr als großes persönliches Interesse, dass Tronja schnell wieder gesund wurde.

       Nicht nur Fauskan schlief in dieser Nacht unruhig. Jeder der das angreifende Untier gesehen hatte, konnte den Anblick nicht mehr aus seinen Gedanken bringen. 

        Der nächste Morgen brachte strahlenden Sonnenschein. Sorkar absolvierte fast gewohnheitsmäßig sein "Kampftraining", Svern beschäftigte sich emsig damit, die Glut des nächtlichen Lagerfeuers am Leben zu erhalten. Kalam half ihm dabei - die beiden freundeten sich langsam an denn beide verband irgendwo das gleiche Schicksal nicht in einer reichen Familie geboren worden zu sein. Kalam fand den Jungen eigentlich recht sympathisch, auch wenn er dem Stamm der Thoors angehörte. Niemand konnte sich aussuchen, bei welchem Volk er geboren wurde. Stand sein Volk im Krieg mit einer anderen Macht, so war dies einfach Schicksal. Wäre Svern in dem Heimatdorf von Kalam zur Welt gekommen, bestimmt wären sie inzwischen schon dicke Freunde. Leider wurde für die ärmere Gesellschaftsschicht von den Herrschern bestimmt wer Freund oder Feind war. 

       Antar ging mit seinem Medizinbeutel in der Hand in das Zelt, in dem die beiden Mädchen ihr Nachtlager gefunden hatten. Tronja hatte sich sichtbar von dem Schock erholt, in der Gewalt dieser Bestie gewesen zu sein. Gottseidank konnte sie sich jetzt auch wieder besser bewegen ohne überall die stechenden Schmerzen zu fühlen. Ihr Körper wies allerdings an vielen Stellen Zeichen der Krafteinwirkung des Versuchs der Schlange auf, ihr Opfer zu zerquetschen. Die Salbe konnte den Schmerz ein wenig lindern und zog auch das angestaute Blut aus den Blutergüssen, die man jetzt an Tronjas Körper überall sehen konnte. An manchen Stellen war deutlich das Muster der Hautschuppen dieser gierigen Schlange zu sehen, die Tronjas Körper wie mit einer stählernen Zange zusammengepresst hatte. Wer nicht wußte, was Tronja widerfahren war, der konnte beim Anblick ihres Körpers leicht auf den Gedanken kommen, dass sie einem der grausamen Folterknechte in die Hände gefallen war und dieser versucht hatte, mit seinen Marterwerkzeugen ein Geständnis von ihr zu erpressen.

       Alles war auf den Packpferden verstaut. Die Männer saßen in ihren Sätteln und man konnte praktisch weiterziehen. Mindestens drei Tage würden sie noch benötigen, um zu der Stadt Nordica zu kommen. Tronja hatte sichtlich Probleme, auf ihr Pferd steigen zu können um in ihren Sattel zu kommen. Kurzerhand stieg Fauskan wieder aus seinem Sattel, ging zu dem Platz, an dem Tronja versuchte gegen ihre Schmerzen anzukämpfen und sich in den Sattel zu schwingen. Dass Fauskan Kräfte wie ein Bär besaß, bewies er jetzt aufs neue. Wie eine Spielzeugpuppe hob er Tronja vorsichtig hoch und setzte sie in ihren Sattel. Die gesamte Aktion geschah so schnell, dass Tronja gar nicht so richtig wußte wie ihr geschah. Selten hatte man sie in einer Situation der Verlegenheit gesehen. Es war ihr einerseits vor all den Männern peinlich, nicht alleine ihr Pferd besteigen zu können, andererseits war sie Fauskan aber auch dankbar, dass er ihr geholfen hatte. Der Blick, mit dem sie ihn ansah nachdem sie jetzt bequem im Sattel ihres Pferdes saß, sagte mehr als tausend Worte. Sie mochte diesen Burschen sehr gern und wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihm zusammen eine Familie gründen zu können. Dass sie, als älteste Tochter des Herrscherhauses, die Nachfolgerin des Nordierherrschers war, empfand sie in diesem Moment eher als ein Fluch wie als Privileg. Manche hätten vermutlich ihre Seele verkauft um an ihrer Stelle sein zu dürfen mit der Aussicht, einmal so ein riesiges Reich regieren zu dürfen. Tronja hingegen wünschte sich im Moment, nur ein kleines Reich – das einer glücklichen Familie – „regieren“ zu dürfen – ohne die kleinste Aussicht, dies ihrem Wunsch entsprechend zu erreichen. Wenn sie könnte, würde sie jetzt sogar mit einem Stallknecht tauschen – selbst diesem wurde das Glück beschert, seine Familie nach eigenem Willen gründen zu dürfen. Dass sie nach diesen Gedanken traurig war und einen etwas verlorenen Eindruck machte, lag bestimmt nicht an ihren Verletzungen. Vermutlich wußte nur Fauskan, wie es um die „Traurigkeit“ von Tronja bestellt war. Das auch Anynca mit nicht gerade fröhlicher Mine in ihrem Sattel saß und darüber sann, dass Sorkar die Luuanerprinzessin heiraten mußte, nur damit der Zusammenhalt des Reiches erhalten blieb, konnte die Stimmung auch nicht verbessern.

       Nach zwei Stunden traf  die Truppe auf ein kleines Dorf. Es waren allesamt arme Leute die ihr Brot mit der Arbeit auf den Feldern verdienen mußten. Nur ein paar Milchkühe auf den saftigen Wiesen und ein paar Pferde in einer primitiv eingezäunten Koppel schienen das einzig Wertvolle dieser Dorfbewohner zu sein. Als Sorkar mit den Männern und den beiden Mädchen zu dem Dorfplatz kam, entstand zuerst große Aufregung unter den Bewohnern. Sie dachten im ersten Moment, dass sie jetzt Ziel eines Überfalls wären und man ihnen das wenige was sie besaßen, jetzt auch noch wegnehmen würde. Erst als sich Tronja als Tochter des Nordierherrschers zu erkennen gab, beruhigten sich die Menschen wieder. Man bot den „hohen“ Gästen Gastfreundschaft an und es war erstaunlich, dass diese armen Menschen bereit waren, das was sie besassen mit ihren Gästen zu teilen. Es kam recht selten vor, dass so ein armes Dorf gleich von zwei Angehörigen des Königshauses besucht wurde. Als eine alte Frau, den Rücken krumm von der vielen Arbeit, sah, wie sich Tronja beim Absteigen von ihrem Pferd aus dem Sattel quälte, fragte sie nach dem Grund der Schmerzen dieser jungen Frau. Antar erklärte ihr, was vorgefallen war und erfuhr, dass diese alte Frau sich bestens mit Heilpflanzen auskannte. Bei ihr konnte er den Vorrat seines Medizinbeutels auffrischen. Dass er dem alten Mütterchen eine überaus großzügige Entlohnung zukommen lies, entlockte dem von Wind und Wetter – und auch vom Kummer der Armut – zerfurchten Gesicht der alten Kräuterfrau dann doch für einen kurzen Moment ein freudiges Strahlen. Sie besah sich die Stellen mit den Blutergüssen am Körper von Tronja sehr genau. Da gabs ein sehr gutes Mittel, um den „Schmerz“ aus dem Körper zu ziehen, verriet sie Antar. Der war mehr als gespannt, die Medizinkunst der Alten kennenzulernen. Sie meinte nur, dass sie die „Medizin“ ganz frisch aus einem kleinen Wäldchen am Rande des Dorfes beschaffen müsse – er könnte sie ja begleiten. Das lies sich Antar nicht zweimal sagen. Während die anderen eine kleine Rast in dem Dorf einlegten und Sorkar mit dem Dorfvorsteher verhandelte, zwei Pferde an die Soldaten zu verkaufen, ging er mit der Kräuterfrau zu dem kleinen Wäldchen um die „Medizin“ zu besorgen. Die Alte hatte einen kleinen Korb und eine tönerne Schüssel mitgenommen. Auf dem Boden des Waldes wuchsen farnartige Pflanzen – sie waren das Ziel der Medizinbeschaffung. Die Alte sammelte die Blätter dieser Pflanze in ihren Korb. Antar kannte zwar diesen Farn, allerdings wurde er normalerweise nur dafür verwendet, die Dächer der Häuser so abzudichten, dass kein Regen mehr in den Innenraum gelangen konnte. Eine heilende Wirkung besassen diese Pflanzen seines Wissens nach nicht. Die Fasern der Blätter waren äusserst stabil und wenn man mehrere Schichten Blätter übereinanderlegte, liesen sie praktisch kein Wasser mehr durch. Antar sah die Alte mit verständnislosem Blick an – war die Alte ein wenig im Kopf durcheinander? Sie schien seine Gedanken zu ahnen. „den Farn brauchen wir nur für einen ganz besonderen Zweck, die eigentliche Medizin anzuwenden“, erklärte sie ihm.

       Die Alte war anscheinend wirklich ein wenig verwirrt im Kopf. Wußte sie den nicht, wie gefährlich es war, in einen Sumpf zu laufen? Sie tat`s trotzdem und warnte sogar Antar, ihren Schritten genau zu folgen. Dann kam sie an eine Stelle, wo dieser blubbernde Morast richtig von der Gärung der verfaulenden Pflanzen zu kochen schien. Antar konnte es nicht beschwören, meinte aber sogar eine gewisse Wärme zu spüren, die dieser Gärungsprozess verursachte. Genau zu dieser Stelle führten ihn die Schritte der Alten. Die war wirklich verrückt geworden! Sie stellte die Schüssel neben sich und im nächsten Moment tauchten ihre Hände in den blubbernden stinkenden Brei bis zu den Ellenbogen ein. Das Zeug stank wie eine Jauchegrube – die Alte schien dies aber nicht zu stören. Sie füllte die Schüssel mit dem Schlamm und gab erst das Zeichen zur Umkehr, als das Gefäß randvoll war. „Los, nimm die Schüssel! – oder soll etwa eine alte schwache Frau das schwere Gefäß tragen?“, forderte sie Antar auf, ihr zu helfen. Verdutzt wurde er sich plötzlich bewußt, dass er der Alten mit der Schüssel in den Händen hinterherlief und sich wahrscheinlich alle kugelten vor Lachen, wenn er so in dem Dorf ankam. 

       Sorkar wußte, dass sich die alten Leute manchmal etwas „seltsam“ verhielten – das brachte das Alter mit den Jahren einfach so mit sich. Als er jetzt aber sah, wie Antar etwas ratlos der Kräuterfrau hinterherlief und eine Schüssel mit der morastigen Pampe aus einem Sumpfloch trug, konnte er sich das Lachen nicht mehr verkneifen. Selbst Tronja fand das ganze mehr als belustigend – allerdings der Versuch über diesen Anblick sich zu amüsieren wurde sofort bestraft, dass sich wieder die Schmerzen mit ungewohnter Heftigkeit meldeten. Einzig die Dorfbewohner konnten sich die Belustigung ihrer Gäste nicht erklären. Die Alte kam im Dorf an und forderte Tronja auf, mit ihr und Antar in eines der Häuser zu gehen. Dass Tronja dieser Aufforderung mehr als zaghaft folgte, lag wahrscheinlich begründet in der Sorge, dass auch sie, gleich wie Antar, das Ziel der Belustigung der Soldaten werden konnte, wenn sie jetzt der Alten folgte. Einzig die auffordernden Gesten der anderen Dorfbewohner bewog sie dann doch, der Alten in das Haus zu folgen.

       Jeder war gespannt, was jetzt passieren würde. Aus dem Haus ertönte plötzlich heftiger Protest aus dem Munde von Tronja. Sorkar wollte ihr zu „Hilfe“ eilen – nein, die würde sich doch gegen so eine alte schwache Frau wehren können trotz ihrer Verletzung. Und schließlich war ja Antar auch noch in dem Haus. Der Protest wurde leiser – verstummte ganz. Gespannte Ruhe unter den Männern. Was um alles in der Welt passierte dort drinnen gerade? 

       Tronja folgt der Alten in das Haus nur widerwillig – der Gesichtsausdruck von Antar warnt auf eindeutige Art. Andererseits – was kann ihr schon passieren – sie geht mit. Der  Raum im Haus ist nur spärlich eingerichtet. Ein paar primitive Stühle, ein Tisch, grob aus dem Holz gehauen. Die Oberfläche blank vom vielen Benutzen – und erstaunlich sauber. Antar stellt die Schüssel auf den Tisch. Seine Hände sind schmutzig – nein die kann er nicht an seinen Kleidern abwischen, das Zeug stinkt ekelhaft, so richtig gährig. Die Alte fordert Tronja auf, ihre Kleider abzulegen. Widerwillig gehorcht Tronja – instinktiv ahnt sie, was die Alte vorhat – nein das wird sie sich nicht getrauen, mit der Tochter des Königs so einen Spaß zu erlauben. Man hat schon viel gehört von den vielen Quacksalbern, die nichts von Medizin verstehen und ihren Patienten selbst reines Quellwasser als „Medizin“ teuer verkaufen. Die Alte taucht ihre Hand in den stinkenden Brei. Nein – das wird sie nicht wagen! – Tronjas Protest ist zwar mächtig laut, kommt aber für den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Der Stinkbrei landet genau auf einer Stelle ihres Körpers, an dem eine dunkelblaue Farbe zeigt, dass dort eine der schmerzenden Druckstellen sitzt, die das Schlangenreptil hinterlassen hat. Tronja zuckt zusammen – nein, nicht vom Schmerz, sondern von der überraschenden Kälte dieses Morastbreis. Nach wenigen Sekunden verschwindet das Kälteempfinden und macht einer seltsamen Wärme Platz. Die Hand der Alten taucht wieder in die Schüssel ein. Der Protest von Tronja kommt diesesmal nicht mehr so laut und auch nicht mehr so heftig. Die zweite Druckstelle ist versorgt. Die Schlammmasse stinkt bestialisch – da gehen bestimmt nachher die Pferde durch. Die zuerst behandelte Stelle hat seltsamerweise an Schmerzintension verloren? Hat dieser Morast tatsächlich eine heilende Wirkung? Tronja läßt jetzt die Alte gewähren. Als alle Stellen ihres Körpers mit der Schlammmasse behandelt sind, greift sich die Alte die Farnblätter, feuchtet sie an und formt aus ihnen geschickt einen Verband. Während sie die Schlammauflage mit den feuchten Blättern sorgfältig abdeckt, erklärt sie Antar, dass die Gärsäure des Morast die Schwellungen lindern und das angestaute Blut aus den Blutergüssen vertreiben wird. Er solle diese Behandlung noch zwei bis dreimal wiederholen, das würde genügen. Die Farnblätter verhindern, dass der Schlamm trocknet und dadurch seine Wirkung verliert.

       Als Tronja wieder zusammen mit Antar und der Kräuterfrau am Ausgang des Hauses erscheint, ist jeder gespannt, welchem Ereignis der laute Protest von Tronja vorher gegolten hat. Dass sie unter ihrer wieder angelegten Kleidung einen Verband aus Farnblättern trägt, kann man fast nicht sehen. Allerdings der Geruch des Schlammpakets, den bekommen alle sofort in ihre Nase. Antar muß jetzt allen erklären, dass auch er heute wieder etwas über die äusserst wirksame Medizin der armen Leute gelernt hat. Der Gedanke, dass er die „Behandlung“ noch dreimal selbst durchführen muß, treibt ihm allerdings kleine Schweißperlen auf die Stirn. Ihm reicht eigentlich schon das einmalige Erlebnis, diesen Gestank gärender Faulpflanzen ertragen zu müssen.

       Sorkar hat inzwischen mit Erfolg dem Dorfvorsteher zwei Pferde abkaufen können. Mit der Entlohnung kann sich dieser bei der nächsten Gelegenheit gleich zehn gute Pferde wieder für sein Dorf erstehen. 

       Der Abschied von den Dorfbewohnern ist fast wie wenn man seine eigene Familie verläßt. Die Freude dieser einfachen Menschen, in ihrem Dorf gleich zwei Töchter des Herrscherhauses als Gäste begrüßt zu haben, vertreibt sogar die Sorge darüber, dass sie trotz harter Arbeit manchmal fast nichts für ihre Kinder oder sich selbst fürs Essen ernten können. 

       Sorkar machen solche Zustände sehr nachdenklich und ernst. Er kennt das Leben aufgrund seiner Herkunft von einer ganz anderen Seite. Im Hause einer Königsfamilie gibt es keine Armut oder die Sorge, wie man den Hunger der Kinder am nächsten Tag stillen kann. Während die Könige meist mit Waffengewalt um bestimmte Besitzrechte streiten, müssen die armen Leute quasi ums Überleben kämpfen – nur mit dem Unterschied, dass sie gar keine andere Wahl besitzen. Die geführten Kriege kosten viel Geld, bringen gerade den Armen noch größere Armut und Leid. Sorkar ist sich immer gewisser: wenn er einmal Herrscher über das Reich von Arcoluun ist, dann wird er vieles ändern. Es kann nicht sein, dass Menschen im selben Land irgendwo verhungern, obwohl gleichzeitig unnötig Geld für Kriege ausgegeben wird. Anynca stimmt ihm sogar zu, dass es mehr als ungerecht ist, dass nur ein paar wenige in Luxus leben dürfen, während andere dafür ihr Leben lassen müssen. Hoffentlich kann er die Luuanerprinzessin von seinen Reformgedanken überzeugen – sie ist leider als „verwöhnt“ und eigenwillig bekannt. Als zukünftiger Herrscher über Arcoluun wird er auf jeden Fall mit Tronja ein Abkommen treffen, dass das Reich der Nordier und das Großreich Arcoluun in keine Kriegshandlungen gegeneinander mehr eintreten wird – selbst wenn sich Vallory, seine zukünftige Königin, dagegenstellt. 

       Die nächsten zwei Tage verlaufen ohne groß erwähnenswerte Ereignisse. Die thoorsschen Räuber trauen sich offensichtlich nicht so weit hinter die „feindlichen“ Linien als dass man noch mit einem Überfall rechnen müßte. Die einzigste Aufregung entsteht eher beim Wechsel der „Schlammpackung“ die Tronja von der alten Kräuterfrau verpasst bekommen hatte. Obwohl Antar seine Hände mehr als gründlich wäscht, hat er immer das Gefühl, der penetrante Geruch hafte immer noch an ihnen. Erstaunt muß er zugeben, dass dieser Schlamm eine fantastische Wirkung besitzt. Die Schwellungen sind nach drei Tagen vollkommen abgeklungen, Tronja kann sich wieder frei bewegen, die Schmerzen in ihrer Lunge beim Atemholen sind verschwunden und nur noch die rotblau schimmernden Stellen verraten, wo die Blutergüsse durch den zerquetschenden Druck der Schlange entstanden waren. Als sich Tronja in der letzten Nacht, bevor sie in der Stadt Nordica ankamen, in das Zelt von Fauskan schlich, wußte Antar, dass sie jetzt wieder ganz gesund und gekräftigt war.

       Spät am Nachmittag tauchte das erste Gebäude der Stadt Nordica auf. Zwei riesige Türme mit einem gigantischen Torbogen waren das „Wahrzeichen“ dieser Stadt. Eine Stadtmauer grenzte das gesamte Stadtgebiet gegen Feinde ab. Sechs Meter steile Steinmauern konnte kein Feind so einfach überwinden. Nur der Torbogen mit dem dicken stabilen Falltor gewährte einem Gast Einlass in die Stadt. Das Falltor wurde mit zwei kräftigen Ketten hochgezogen und konnte bei Gefahr blitzschnell geschlossen werden. Im Boden waren vier tiefe Löcher eingelassen. Wenn ein Feind nahte und das Tor geschlossen werden mußte, wurden in diese vier Löcher Pfähle gestellt und verriegelten so das Tor gegen gewaltsames Eindringen. Mußte das Tor geöffnet werden, wurden jeweils zwei Pferde rechts und links wie an eine Art Flaschenzug angespannt und zogen das Tor mit den zwei Ketten über einen Rädertrieb wieder nach oben. Allein das obere Scharnier hatte die Abmessung eines mittleren Baumstammes. Selbst wenn sich ein Feind bereits im Bereich des Torbogens befand – nachdem die Verriegelung ausgeklinkt war, sauste das schwere Holztor unbarmherzig nach unten und erschlug alles, was sich in diesem Moment in seinem Schwenkbereich befand. Die ärmsten Familien allerdings konnten sich es nicht leisten, innerhalb der Stadtmauern zu wohnen – darum gab es auch  ausserhalb der Stadtmauern viele kleine primitive Häuser. Die Bewohner dieser Häuser zogen sich meist nur bei nahender Gefahr hinter die Stadtmauern zurück. 

       Die Türme waren mit der Torwache besetzt welche durch kleine Öffnungen die überall in den Türmen verteilt angebracht waren, die gesamte Gegend beobachten konnten. Natürlich hatten sie das Nahen der Truppe von Sorkar schon längs bemerkt. Tronja forderte Einlass und der Hauptmann der Torwache sah sich die Neuankömmlinge sehr genau an. Als Tronja von ihrem Pferd stieg, und der Hauptmann das königliche Zeichen auf ihrem Rücken sah, ordnete er sofort an, die Männer in die Stadt einreiten zu lassen. Sorkar war sich erstaunt bewußt, dass wenn er in dem Reich von Arcoluun in eine Stadt wollte, und kein „königliches Geleitpapier“ vorweisen konnte, würde er niemals eine Stadt betreten dürfen. Die Torwachen kannten den jüngeren Königssohn meist nicht – nur der ältere war im Land überall bekannt – er reiste durchs Land und sorgte mit einer Truppe auserlesener Soldaten für die Eintreibung der Steuern bei den Stadthaltern und Dorfvorstehern. Auch wurde er bei Rechtsstreitigkeiten gerufen, einen Richterspruch zu fällen, oder wenn ein Grenzlanddorf den Schutz von Soldaten benötigte. Da war der „Bekanntheitsgrad„ meist so groß, dass es keiner weiteren Legitimation bedurfte. Der jüngere Nachkomme eines Königs brauchte sich solcher Aufgaben nicht zu widmen und ging deshalb natürlich auch manchem Ärger aus dem Weg. Allerdings konnte es schon sehr oft vorkommen, dass er ein „Ausweispapier“ benötigte, um seine Herkunft zu beweisen. 

       Die königliche Legitimation in Form des Familienwappens einfach auf den Rücken in die Haut zu tätowieren war eigentlich eine mehr als praktische Lösung. Die Farben, die man dafür verwendete, gab es nur beim königlichen Siegelmeister – ihre Herstellung war ein Geheimnis, dass nur die Siegelmeister selbst kannten und nur ihrem direkten Nachfolger weitergaben. Diese Art Ausweis kannte man nur bei den Nordierern.

       Wenn ein „Normalbürger“ aufgrund besonderer Ereignisse in den Adel erhoben wurde, bekam auch er eine solche „Tätowierung“ verpasst. Allerdings war dies den Erzählungen Tronjas nach bis jetzt nur ein einziges Mal vorgekommen wo ein einfacher Stallknecht einem König das Leben gerettet hatte, als dieser bei einer Jagd durch ein paar Kress angegriffen wurde. Der Stallknecht war als „Treiber“ bei der Jagd verpflichtet worden und hatte beobachtet, wie das Pferd des Königs vor einem aus seinem Bau springenden Kress scheute und den König abwarf. Im nächsten Moment  war nicht nur eines dieser Tiere über ihrem Opfer, sondern gleich vier. Mutig nahm der Stallbursche einen Prügel aus Holz und schlug auf die gefräßigen Kress mit Todesmut ein. Tatsächlich konnte er zwei davon erschlagen und die anderen in die Flucht treiben. Er trug den schwer verletzten König auf seinen Schultern bis zu den Zelten der Jagdgesellschaft, wo er dann vor Erschöpfung zusammenbrach. Nachdem der König wieder genesen war, erhob er seinen Lebensretter in den Adelsstand und schenkte ihm aus Dankbarkeit das gesamte Gebiet, in dem die Jagd stattgefunden hatte. 

       Die Stadt Nordica war sehr groß. Die meisten Gebäude waren mit Steinen aufgebaut und auf den ersten Blick konnte man vermuten, dass die Einwohner allesamt nicht auf Wohlstand verzichten mußten. Am imposantesten ragten die Verwaltungsgebäude des Stadthalters über alle anderen Gebäude. In vielen kleinen Geschäften gab es alles zu kaufen, was das Herz begehrte. Eine rege Geschäftigkeit führte automatisch zu der riesigen Markthalle. Dort gab es Lebensmittel und Früchte in so reichlicher Auswahl und Fülle, dass die „Landmenschen“ nicht einmal davon träumen konnten. Eine gute und komfortable Unterkunft war schnell gefunden. Neben der Unterkunft standen gleich die Stallungen, in denen die Pferde untergebracht werden konnten. Die Tiere hatten es nach der langen und anstrengenden Reise mehr als verdient, sich jetzt ein wenig ausruhen zu können und gutes Futter zu bekommen. Veiss hatte die Aufgabe übernommen, für die Unterkunft der Pferde zu sorgen. Svern und Kalam halfen ihm dabei. Die in der Stallung beschäftigten Stallburschen sparten nicht damit, den Tieren eine reichliche Portion Hafer in die Futtergrippen zu schütten – Veiss war mehr als zufrieden. Die Unterkünfte in dem dazugehörigen Gasthaus waren nicht minder komfortabel und das Essen, welches bei einigen schon anwesenden Gästen auf den Tischen stand, versprach ebenfalls von bester Qualität zu sein. Die Preise waren allerdings ebenfalls vom „Feinsten“ – Luxus hatte überall seinen Preis. Nachdem jeder sein Quartier bezogen und sich den Staub der langen Reise vom Körper abgewaschen hatte, trafen sich die Männer und die beiden Mädchen in einem der Gasträume um auch für ihr leibliches Wohl etwas zu sorgen. Erstaunlich war die große Auswahl an Menüs, die von den Köchen angeboten wurde. Der Betreiber des Gasthofes hatte es sich nicht nehmen lassen, seine Gäste höchstpersönlich zu begrüßen. Selten kamen gleich 18 Personen auf einmal um sich in seiner Gaststätte verköstigen zu lassen und für mehrere Tage Unterkunft zu beziehen. Der Anführer der Gruppe, ein nicht gerade kräftig aussehender junger Mann, hatte sogar für die Unterkunft seiner Männer und der beiden Mädchen, sowie für die Pferde im Voraus bezahlt. Das mußte mit Sicherheit ein sehr reicher Kaufmann sein – er hatte in echten Goldmünzen bezahlt und besaß offensichtlich noch viele dieser wertvollen Geldstücke. Jeder bestellte sein von ihm ausgewähltes Menü – die Information wurde gleich an die Köche weitergegeben. Lediglich der Größte von der Truppe konnte sich noch nicht entscheiden. Das war vielleicht ein Riese – der hätte mit seinen Muskeln bestimmt in einer Arena der Thoors jeden Kampf gewonnen. Der gehörte bestimmt zu der „Schutzmannschaft“ dieses Kaufmanns – sinnierte der Gastwirt. Dann endlich schien auch der Riese eine Wahl getroffen zu haben. „Bring mir einfach alle fünf Menüs – genau in der Reihenfolge wie sie auf der Tafel stehen“, forderte er den Wirt auf. Verdutzt gab der den Wunsch seines Gastes an die Küche weiter. Als allerdings der Koch erfuhr, dass einer der Gäste tatsächlich für sich alleine fünf Menüs bestellt hatte, wollte er sehen, wer da so viel Hunger hatte. „Allerdings – der kann’s wirklich vertragen“, meinte er fachmännisch, nachdem er sich Fauskan betrachtet hatte und seine Verzehrmenge einschätzte. Fauskan indessen war das Interesse an  seiner Person nicht entgangen und fing an zu Grinsen. Heute wurde sein Essen von Sorkar bezahlt, da waren fünf Menüs gar kein Problem. Sonst – wenn er selbst bezahlte - mußte er sich immer schon beim dritten Menü bremsen  - sonst blieb von seinem Sold nichts mehr für die Familie daheim übrig. 

       Nachdem die Getränke serviert waren, konnte jeder den Durst löschen und auch ein wenig den Staub aus der Kehle schwenken, den er bei der langen Reise eingeatmet hatte. Trotz der Getränke lief dem einen oder anderen das Wasser im Munde zusammen, als der köstliche Geruch von der Zubereitung ihres Essens aus der Küche langsam in den Gastraum zog. Dann hatten die Köche ihre Arbeit anscheinend vollbracht – einige Mägde trugen die Schüsseln mit dem dampfenden Inhalt zu den Gästen und stellten sie auf den Tisch. Sorkar war echt beeindruckt, dass die Mädchen genau wußten, was jeder bestellt hatte. Fauskan wartete gespannt auf sein erstes Menü. Allerdings wurde er nicht von einem der behend umherlaufenden Mädchen bedient – nein, er bekam sein Menü vom Koch eigenhändig präsentiert. Als der Koch die riesige Schüssel mit dem ersten bestellten Menü in den Gastraum trug, wußte jeder, warum er für diese Aufgabe keines der Mädchen geschickt hatte. Die Schüssel zu tragen war selbst für den Koch eine knifflige Aufgabe. Dass jetzt Fauskan so richtig verdutzt auf den Inhalt der Schüssel blickte, sorgte dafür, dass alle in schallendes Gelächter ausbrachen. Da hatte der Koch seinem Gast gründlich gezeigt, was passiert, wenn man gleich fünf Menüs bestellt, weil man davon ausgeht, dass eine Portion nicht reicht. Diese Schüssel hätte in Notzeiten einem ganzen Dorf gereicht um satt zu werden. „Es möge allen wohl schmecken“, wünschte der Koch  - und schon verschwand er wieder in seiner Küche. Vermutlich um das zweite Menü für Fauskan zuzubereiten. Der Wirt im Hintergrund konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen – bestimmt würde sein Gast nie mehr von vornherein unterstellen, dass ihm die Menge eines Menüs nicht reiche.

       Jeder langte natürlich kräftig zu. Zum Ärgernis von Fauskan wurden jetzt von den Männern sogar Wetten abgeschlossen, bei welcher Menüanzahl er „stehenbleiben“ würde. Die eine Schüssel würde er bestimmt verzehren können – das war schon seine Portion die er benötigte um seine Kräfte zu erhalten. Die anderen vier wieder abzubestellen war die einzigste Lösung um nicht unnötig Geld zu vergeuden. Hilfesuchend sah er Tronja an, die neben ihm saß. Wenn er jetzt die Bestellung rückgängig machte, war der Spott schon so gut wie sicher. „Das hast du dir ganz alleine selbst eingebrockt mit deiner voreiligen Bestellung“, flüsterte sie ihm leise ins Ohr, „ das wird eine lange Nacht geben, bis alles verzehrt ist“. Fauskan überlegte – klar, er konnte sich doch Zeit lassen – und der Hunger meldete sich ja zu später Stunde sowieso wieder. Beruhigt wendete er sich wieder dem Verzehr des Inhalts der vor ihm stehenden Schüssel zu. „Ich bin echt gespannt, ob die anderen Menüs auch so reichlich ausfallen“, sinnierte Tronja so laut, dass es jeder hören konnte. Fauskan wurde blass – an dies hatte er gar nicht gedacht. Dieser verrückte Koch brachte bestimmt ein ganzes Spanferkel im nächsten Gang. Der Wirt mußte an seinen Tisch kommen. Fauskan deutete dem Wirt an, dass seine Order, die er ihm geben wollte, nicht für alle Ohren gedacht war. Niemand verstand, was er dem Wirt ins Ohr flüsterte – jedenfalls sagte das Grinsen im Gesicht des Wirtes mehr als ein paar laute Worte. Eines der Mägde kam gerade in den Raum und brachte noch einen Krug Wein. „Los, geh schnell zum Koch und richte ihm aus, dass er die anderen vier Menüs nicht mehr zubereiten soll“, gab er ihr laut Order, „der Gast meint, dass wir sehr gut und reichlich kochen und er sehr mit allem zufrieden sei. Los spute dich – der Koch freut sich bestimmt über diese Beurteilung durch den Gast.“ Im Raum war es plötzlich sehr still – das Mädchen beeilte sich, dem Koch das Lob zu bringen. Sorkar verriet, dass die Größe des ersten Menüs eine abgesprochene Sache mit dem Koch gewesen sei. Jetzt war’s heraus. Fauskan war dies mehr als peinlich – erst einen Moment später begriff er, dass die Männer sich einen Spaß mit ihm erlaubt hatten. Sie hatten den Wirt zuvor informiert, welch großen Hunger er meist besaß – und auch, dass seine Normalverzehrmenge etwa dem Dreifachen eines Normalbürgers entsprach. Allerdings hatte Fauskan das Lob an den Wirt wirklich ernst gemeint.

       Es gab in der fröhlichen Runde noch einen der Männer, der überaus zufrieden war, was die Köche gezaubert hatten – Svern. Schon lange war ihm nichts mehr zwischen die Zähne gekommen, von dem er behaupten konnte, dass es nicht nach dem rauchigen, manchmal sogar modrigen Holz eines schnell entfachten Lagerfeuers roch. Den armen Menschen in den überfallenen Dörfern ihre ohnehin schon dürftige Nahrung wegnehmen – das bereitete ihm bisher Magenschmerzen ganz besonderer Art. Zu sehr wurde er da immer an seine Eltern erinnert – die Mutter war aufgrund sich aufzehrender Kräfte sogar gestorben. Obwohl die gesamte Räuberbande ausser ihm bei dem Überfall auf die Männer von Sorkar umgekommen ist, hätte ihm im Nachhinein betrachtet nichts besseres passieren können, als von diesen Männern gefangengenommen zu werden. Er hatte gutes Essen, alle waren freundlich zu ihm – er bekam sogar ein Lob, wenn er sich nützlich machte und bei den anfallenden Arbeiten half. Selbst in dieser Gaststätte durfte er in den Unterkunftsräumen wie alle anderen schlafen – normalerweise schliefen Gefangene im Stall bei den Pferden und saßen nicht am gleichen Tisch mit den Soldaten. Es war ein großer Fehler gewesen, sich den Thoorssöldnern anzuschließen. Im Grunde genommen waren dies keine richtigen Soldaten sondern eigentlich nur gemeine Räuber und Verbrecher gewesen. Svern schwor, sich zu ändern und nie mehr sich von solchen Verbrechern für ihre Dienste einspannen zu lassen. „Na, so nachdenklich, junger Freund“, wurde er von Roak aus seinen Gedanken aufgeschreckt. „Ich habe gerade über meinen Fehler nachgedacht, mich den Thoorssöldnern angeschlossen zu haben“, entschuldigte sich Svern fast für seine „Nachdenklichkeit“. „Fehler die man erkennt und dann nie mehr macht, können verziehen werden“, beruhigte ihn Roak. Er hatte bei dem Jungen den guten Kern erkannt und sich vorgenommen, aus ihm einen tüchtigen Menschen zu machen. Wenn er es richtig bedachte, könnte Svern ein Sohn von ihm sein – und dann wäre es auch seine Aufgabe, ihn zum Anstand zu erziehen und ihm zu lehren, was gut und böse ist. Selbst Wulff der alte Haderer, hatte sich herabgelassen, das eine oder andere Mal schon Svern zu loben ob seinem sichtbaren Lebenswandel. Das wollte wirklich etwas heißen, wenn Wulff jemand zutraute, ein vollwertiges Mannschaftsmitglied zu werden. 

       Die Männer waren schon sehr wählerisch, wenn es darum ging, jemand in ihre Gemeinschaft aufzunehmen. Die einzige Ausnahme hieß Batorgard. Für ihn zählte nur das Abenteuer und der Nervenkitzel. Aus einer mehr als wohlhabenden Familie stammend kannte er keine Geldprobleme. Er würde für ein Abenteuer seine Seele verkaufen – einer hatte behauptet, der würde sich sogar in der Nacht eine Giftschlange ins Zelt sperren nur um den Reiz der Gefahr zu erleben. Sorkar wußte dies allerdings inzwischen ein wenig genauer. Selbst Batorgard war blass geworden, als er gesehen hatte, wie die Riesenschlange den Körper von Tronja zu zerquetschen drohte und Fauskan all seine Kräfte brauchte, das Reptil vom Zubeißen abzuhalten.

       Es war entspannend, im Schutz der Stadtmauern die Nacht verbringen zu können und nicht bei jedem Geräusch hochschrecken zu müssen mit dem Gedanken, dass sich schon wieder irgend welche Diebe ein Überfall ausgedacht hatten. Veiss lies es sich nicht nehmen, bevor er sich ebenfalls zur Ruhe legte, noch einmal nach den Pferden zu sehen. Beruhigt kam er wieder aus den Stallungen zurück – die Tiere waren bestens versorgt.

       Etwas ungewohnt war das geschäftige Nachtleben in dieser Stadt – bis spät in die Nacht konnte man immer noch die Stimmen einzelner, meist Männer, hören die zu der Gaststätte kamen. Es waren vielfach die Kaufleute und Händler, die nach getanem Tagewerk ihre Waren wieder verstaut und alles aufgeräumt hatten. Auch in dieser großen Stadt, die vor Dieben die von Ausserhalb kamen recht sicher zu sein schien, konnte man die vielen Waren nicht in der Nacht einfach in den Ständen liegen lassen. Es gab immer irgend welche zwielichtige Gestalten, die so eine Situation ausnutzten und sich schnell etwas von einem unachtsamen Händler „ausborgten“. Wurde so ein Dieb auf frischer Tat ertappt, herrschten strenge Gesetze. Wer bei einem Diebstahl erwischt wurde, fand sich sehr schnell in einem der Gefängnisse wieder oder man steckte seinen Kopf durch die Öffnung zweier Balken und verschraubte diese, damit er nicht mehr freikam. In meist halb gebückter Stellung stand der Dieb dann auf dem „Büßerplatz“ und konnte sich Gedanken über seine Tat machen, während alle an ihm vorübergingen und ihm Hiebe mit einer der bereitgelegten Ruten erteilen konnten. Die Strafen für Diebstahl wurden fast immer auf diese Art verteilt. Wer einmal einen ganzen Tag in so einer „Halsklemme“ verbracht hatte und anschließend sich von seinen Rückenschmerzen oder von den Hieben mit den Rutstöcken erholte, der überlegte das nächste Mal sehr lange, ob er sich noch einmal zu so einem Diebstahl verleiten lassen sollte. Die Bestrafung für kleinere Vergehen waren meist schon damit abgegolten, wenn jemand zum „Reinigungsdienst“ für ein paar Tage eingeteilt wurde. Unter Aufsicht von den Soldaten der Stadtwache mußten diese „Sträflinge“ den Müll, den es in dieser Stadt galt zu entsorgen, zusammensammeln und mit einem Pferdefuhrwerk vor die Tore der Stadt in eine der tiefen Schluchten fahren. Das Sammeln von Müll war allerdings bei dieser Strafe das kleinere Übel – die Strafe fing erst an, wenn der Müll in der Schlucht abgeladen werden mußte und die Ratten sich dann während dieser Arbeit fast in den Zehen der Füße verbissen. Bei Mördern allerdings kannten die Nordier kein Pardon. Wurde einer eines solchen Delikts überführt, wurde er auf dem Richtplatz mit dem Schwert enthauptet. 

       Am Morgen gabs dann doch eine ungewohnte Aufregung in der Gaststätte. Der Wirt hatte durch die Torwache erfahren, wer die beiden Mädchen, die sich bei den Männern befanden, in Wirklichkeit waren. Es bedeutete für ihn natürlich eine besondere Ehre, dass die Töchter des Nordierherrschers in seiner Gaststätte ihr Quartier bezogen hatten. Als Tronja sich für das Frühstück in den Gastraum begab, spürte sie sofort, dass heute morgen irgend etwas anders war als am Tag zuvor. Der Wirt hatte ihr am Vortag den Eindruck vermittelt, als ob er ein recht lustiges Gemüt besäße  und für einen Spaß zu haben sei - jetzt machte er einen Gesichtsausdruck, als ob ihn ein ungewohnter Ernst heimgesucht hätte. Auch die Mägde liefen plötzlich durch die Gegend als ob sie zuvor eine Rüge erteilt bekommen hätten. Anynca hatte sich bereits über das Frühstück hergemacht – sie störte sich bis jetzt noch nicht an der plötzlichen seltsamen „Zurückhaltung“ des Gasthauspersonals. Langsam kam einer nach dem anderen der Männer auch in den Gastraum um an dem Frühstück teilzunehmen. 

       Nach dem Frühstück mußten sie zu der am anderen Ende der Stadt gelegenen Kaserne gehen um dort in dieser Garnison ihre „Söldner“ anzuwerben. Natürlich bekam Fauskan wieder eine „Sonderration“. Als der Koch seine Kreation vor Fauskan auf dem Tisch abgestellt hatte, wollte er sich im Rückwärtsgang wieder aus dem Raum entfernen. „Was hat denn dieses seltsame Verhalten zu  bedeuten?“, wollte Fauskan erstaunt wissen. Jetzt klärte der Wirt die Gesellschaft auf, dass sie natürlich alle auf seine Kosten Gäste des Hauses wären. Er würde sich sehr glücklich schätzen, die beiden Töchter des Könighauses von den Nordier in seinem Hause beherbergen zu dürfen. „Ihr wollt jetzt aber hoffentlich nicht die ganze Zeit während wir hier sind so seltsam durch die Gegend schleichen?“, fragte Wulff sichtlich genervt. Etwas ratlos stand der Wirt am Eingang – er mußte doch den Töchtern der Herrscherfamilie den notwendigen Respekt zollen. „Wir möchten wie ganz normale Gäste behandelt werden“, erlöste Tronja den Wirt von seinen Zweifeln, ob er den beiden Prinzessinnen genügend Respekt entgegenbrachte. Die Stimmung war wieder hergestellt – mancher der Männer konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen – jemand mit königlichem Blut in seiner Truppe zu haben, war anscheinend in manchen Situationen gar nicht so schlecht – zumindest konnte man da schon einmal ein Frühstück umsonst bekommen. 

       Gallas kannte sich bestens in dieser Stadt aus. Schließlich war er mit seiner Garnison hier sehr lange stationiert gewesen. Wenn er zu einem der Grenzdörfer zu dessen Schutz gerufen worden war, wußte jeder, dass es hernach bestimmt eine Räuberbande weniger auf der Welt geben würde. Die in der Nähe der Stadt Nordica gelegenen Dörfer brauchten sich seit der Stationierung dieser Garnison keine Sorgen über stattfindende Überfälle mehr machen - die Schlagkraft der Truppe hatte sich landesweit herumgesprochen. Die Soldaten wurden gut bezahlt, dementsprechend lebten die Händler in der Stadt auch nicht schlecht, wenn so eine große Garnison in ihren Mauern beherbergt war. Bei mehr als achthundert Mann gab es viel Bedarf für das tägliche Leben. Vor allem konnten die Waffenschmiede sich nicht über mangelnde Kundschaft beklagen. Mehrere Stoffhändler versorgten die Garnison mit den benötigten Uniformen. Sorkar hatte einen ganz besonderen Auftrag an diese Händler. Er konnte nicht mit uniformierten Soldaten so einfach in das Feindesland der Thoors ziehen - das hätte seine Absicht sofort verraten. Er benötigte stattdessen die typische Kleidung einer Händlerkarawane, die durch die Lande zog, um Waren zu verkaufen. So eine Karawane hatte meist auch einige Krieger für ihren Schutz dabei, aber auch die trugen keine Uniformen. 

        Sorkar, Tronja,  Loobo und Gallas machten sich auf den Weg, in der Garnison Söldner anzuwerben. Erst als sie mit ihren Pferden die gut angelegte Straße benutzten , die zu der Kaserne am anderen Ende der Stadt führte, wurde Sorkar bewußt, wie groß diese Stadt in Wirklichkeit war. Sie kamen an vielen Häusern vorbei, in deren Höfe geschäftiges Treiben herrschte. Zum einen konnten sie Töpfereien sehen wo viele Mitarbeiter dabei waren, aus einer rotbraunen Masse die irdenen Gefäße zu formen, dann gabs ganze Reihen von Geschäften, die sich der Weberei verschrieben hatten und teilweise bunte Stoffe für die Kunden als Werbung für ihre Arbeit ausstellten. Das helle Klingen eines Hammers auf einem Amboß verriet, dass in dieser Straße auch ein Waffenschmied seine Arbeit verrichtete. Diesen Platz merkte sich Sorkar besonders gut - die Männer brauchten gute Waffen für ihren Auftrag. 

       Einmal kam die kleine Gruppe etwas ins Stocken, als ein großes Pferdefuhrwerk ihren Weg kreuzte. Es war bestimmt einer der Weinbauern eines der umliegenden Dörfer der sein Fuhrwerk mit mehreren großen Fässer Wein beladen hatte und jetzt zu einem der Gasthäuser brachte. Die Stahlreife der vier Räder seines Fuhrwerkes verursachten knirschende Geräusche auf den Pflastersteinen der Straße und man konnte ahnen, welches Gewicht er gerade mit den vier angespannten Pferden transportierte. Geschickt lenkte er das Fuhrwerk dann nach ein paar hundert Metern in einen der vielen Höfe der Gasthäuser ein. Jetzt konnte man wieder eine zügige Gangart einschlagen - schließlich wollte man die Garnison noch vor der Mittagszeit erreichen.

        Dann konnte man plötzlich viele laute Stimmen hören. Hauptsächlich Kinder schienen sich über irgend einen Tumult zu begeistern. Das Stimmengewirr wurde immer lauter - eine seltsame  Musik ertönte in gleichmäßigem Rhythmus. Sorkar und seine Begleiter sahen nach wenigen Minuten die Ursache dieses ungewohnten „Lärmes“. Auf einem großen Platz hatte ein Zirkus seine Zelte aufgestellt und die Vorführungen der Spaßmacher begeisterten gerade die Kinder gleichermaßen wie die Erwachsenen. Diese Zirkusmenschen schienen ein lustiges Volk zu sein - den Kindern jedenfalls bereitete ihre Vorführung sehr viel Freude.  Sorkar hatte selten solche Menschen gesehen, die mit ihren Späßen die Menge begeisterten. Gallas klärte ihn auf, dass diese Zirkusleute meist sehr arm seien und es für sie absolut keinen Spaß bedeute, jeden Tag hart für ein warmes Essen und im Höchstfall für ein paar Kupferlinge zu arbeiten. Für vier Kupferlinge konnte man sich einen Laib Brot kaufen - manchmal der Lohn eines halben Vormittags. Nein, da war der Beruf eines Soldaten schon besser. Der verdiente in einem Monat immerhin bis zu fünf Silberlinge - ein Silberling entsprach einhundert Kupferlingen. Fast nur die Adligen oder sehr reiche Kaufleute konnten mit Goldmünzen bezahlen. Eine Goldmünze konnte gegen einhundert Silberlinge getauscht werden. Für eine Goldmünze hätte so ein Gaukler fast drei Jahre arbeiten müssen. Die kleinste Einheit Geld, mit der man irgend welche Waren bezahlen konnte, waren die "Nickels". Ein Kupferling konnte gegen zehn Nickels getauscht werden. Nickels bedeuteten in der Umgangssprache der einfachen Menschen auch das "Armeleutegeld". Viele Menschen besaßen allerdings nicht einmal solche Münzen, sie bezahlten einfach mit Waren: Eiern, Milch, Wein, Tücher, Früchte, und vieles mehr. Es konnte schon einmal vorkommen, dass ein erfolgreicher Arzt mehr Platz für die Waren brauchte als Raum für seine Patienten. Ein Unwissender hätte dann hinter einer solchen "Arztpraxis" eher einen Lebensmittelhändler vermutet als ein der Medizin kundigen Mann. Allerdings gab es auch Waren, die besaßen einen der Goldmünzen gleichwertigen Status - die Gewürze. Es gab sehr seltene und begehrte Gewürze, die zogen eine Räuberbande manchmal mehr an, als alles Gold welches der Händler in seinem Beutel mit sich führte.

        Die Begeisterungsrufe der Zuschauer wurden leiser, je mehr sich die Gruppe von dem Zirkusplatz entfernte. Nach einer dreiviertel Stunde tauchten vor ihnen ein paar große Gebäude auf an deren Türmen bunte Fahnen signalisierten, dass sie am Ziel angekommen waren - es waren die Tore mit ihren Wachtürmen, die in die Kaserne führten.

       Gallas schien bei der Torwache bestens bekannt zu sein. Ohne zu zögern kam einer der Männer geradewegs auf die Ankömmlinge zugelaufen und fragte in freundschaftlicher Art, was der Anlass für den Besuch sei. Dass Gallas gute Söldner für eine besondere Aufgabe anwerben wollte, nahm der Torwächter freudig zur Kenntnis. Gallas war unter den Hauptmännern mehr als bekannt und berühmt. Jeder der schon einmal zuvor unter seinem Kommando dienen durfte, war hernach zu Wohlstand gekommen. Als Gallas zusammen mit seinen Begleitern in den Hof der Kaserne einritt, sorgte dies natürlich für allgemeines Interesse. Viele kannten Gallas persönlich und freuten sich besonders, ihren alten „Trainer“ und Mitstreiter bei vielen erfolgreichen Kämpfen wiedersehen zu dürfen. Als sie den wirklichen Anlass seines Besuches erfuhren, meldeten sich mehr Freiwillige, als er benötigte. Zweihundert ausgesuchte Kämpfer wollte er verpflichten. Unter die  Männer, die sich jetzt um die kleine Gruppe der Ankömmlinge versammelt hatte, mischte sich auch ein älterer hochgewachsener Soldat, dem die anderen respektvoll Platz machten. Selbst Gallas schien eine tiefe Ehrfurcht vor diesem Mann zu besitzen. „Mein eigener Lehrmeister“, stellte er diesen Söldner den anderen vor. Korm war dessen Name. Er hatte schon an vielen Schlachten teilgenommen. Sorkar kannte ihn zwar nicht vom Aussehen, den Namen allerdings hatte er in den Schriften von Winterfeer schon sehr oft gelesen. Korm war ein gefürchteter Feldherr, der manche Schlacht gegen die Arcoonen erfolgreich schlagen konnte. Korm sah sich die Begleiter von Gallas sehr genau und eindringlich an. Als er Tronja musterte, huschte doch ein überraschter Ausdruck über sein Gesicht. Er kannte diese junge Frau – er selbst hatte die besten Ausbilder zu der Burg des Herrschers geschickt um die Tochter von Wanthar in der Waffenkunst auszubilden. Er hatte dieses Mädchen dort auf der Burg gesehen, wie sie gerade mal im Alter von zwölf Jahren anfing, sich in allen Künsten der Waffenführung und Verteidigung ausbilden zu lassen. „Das muß ein sehr wichtiger Auftrag sein, wenn die Königstochter persönlich an der Rekrutierung von Soldaten teilnimmt“, vermutete er in Richtung Gallas gewandt. Jetzt wußten die anderen auch, dass sie eine richtige Prinzessin vor sich stehen sahen. Die Soldaten bezeugten ihr Ehrerbietung, indem sie sich tief verbeugten. Nur einer der Soldaten, dem schien es nicht so viel Freude zu machen, sich vor einem Mädchen auf die Knie zu begeben. Trotzig blieb er in stehender Haltung – keinesfalls auf die wütenden Blicke von Korm reagierend. „Ein mehr als guter Soldat – aber auch sehr eigenwillig“, entschuldigte Korm dessen Weigerung sich vor der Tochter des Königs zu verbeugen wie all die anderen. „Das soll unser erster Söldner sein – solche willensstarken Krieger können wir gut gebrauchen“, bestimmte Tronja kurzerhand. Korm wußte, dass Tronja eine mehr als gute Wahl getroffen hatte – dieser Söldner brauchte allerdings eine starke Hand um richtig geführt werden zu können. Deshalb meldete Korm sich selbst ebenfalls freiwillig, die Truppe auf ihrem „Feldzug“ zu begleiten. 

       Die anfängliche Befürchtung von Sorkar, dass es Probleme geben könnte, wenn die Soldaten erfuhren, um welchen Auftrag es sich handelte, machte schnell dem Gedanken Platz, dass Tronja es mehr als geschickt verstand mit ihren Verhandlungen die Nordier-Söldner auf ihre Seite zu bringen. Sie erklärte allen, dass man mit dem Herrscher von Arcoluun einen gültigen Friedenspakt vereinbaren müsste, dazu aber die Befreiungsaktion der Luuanerprinzessin notwendig sei. Einerseits waren jetzt die Soldaten nur zu gerne bereit, ihrem „Feind“ zu helfen, seine „Braut“ zu befreien, andererseits konnte sich Sorkar jetzt nie mehr von dem Versprechen zurückziehen, diesen Friedensbund zu unterzeichnen, wenn er einmal Herrscher von Arcoluun sein würde. Sorkar mußte eingestehen, dass Tronja mehr als listig und schlau ihre Vorteile zu nutzen wußte. Sie würde bestimmt einmal eine sehr gute Nachfolgerin des Herrschers der Nordier werden. Sie war bereit, für ihr Volk alles zu tun – was sie letztendlich wirklich alles für ihr Volk bereit war zu geben, das konnte sich Sorkar momentan nicht einmal im Traum vorstellen.

        In Korm hatte Gallas und Tronja einen guten Verbündeten gefunden um die zweihundert besten Männer für ihre Truppe auszuwählen. Korm hatte allein schon in einer "Spezialtruppe" mehr als achtzig Söldner bereit, die er persönlich dafür ausgebildet hatte, blitzschnelle Aktionen weit hinter der Grenze von Feindesland durchzuführen. Sie waren bestens über die Sitten und Gebräuche der Thoors informiert und konnten sich beim Feind quasi unters Volk mischen ohne erkannt zu werden. Die restlichen Männer bestanden überwiegend aus erfahrenen "Einzelkämpfern" die man trotz allem schnell zu einer kleinen Armee formatieren konnte wenn ein Angriff in dieser Form notwendig werden würde. Sorkars Plan war eigentlich mehr als einfach, aber genial. Selbst Korm mit seinen vielen Jahren Erfahrung mußte zugeben, dass dieser kampfunerfahrene Jüngling des Arcoonenherrscherhauses sich eine raffinierte Strategie ausgedacht hatte. Sorkar wollte die Thoors mit ihren eigenen Waffen schlagen. Während verschiedene kleine Gruppen oder sogar Einzelne in der Stadt wo Vallory gefangengehalten wurde, an vielen Orten für Aufregung sorgten, würde er zusammen mit seinen Männern die Luuanerprinzessin aus den Händen des Feindes befreien.

        Zusammen mit Korm, Gallas und Tronja sprach er seinen Plan in allen Details noch einmal durch. Korm und Gallas waren von der List dieses jungen Mannes richtig begeistert. Einzig Tronja mußte sich noch mit dem Gedanken anfreunden, quasi als "gefangene Sklavin" den Trupp begleiten zu müssen. Normalerweise fiel es sofort auf, wenn eine Frau bei einem Trupp Söldner hoch zu Ross und in Waffen dabei war. Bei den Thoors gab es nur "Schwertträgerinnen" aber niemals diente eine Frau bei den Söldnern. Die Absicht von Sorkars Männern wäre sofort verraten worden. Immerhin konnte Tronja die Rolle einer Sklavin, die zur Schwertträgerin aufgestiegen ihrem Herrn diente mehr als gut spielen - schließlich besaß sie schon einiges an praktischer Erfahrung. 

        Ganze zwei Wochen dauerte die Organisation des kleinen Heeres, die Ausrüstung der Männer, ihre neue Einkleidung, Versorgung mit neuen Waffen und die detaillierte Absprache der Vorgehensweise, sobald man bei der Stadt der Thoors angekommen war. 

        Über die neuen Waffen freuten sich die Männer besonders. Sorkar verriet dem Schmied das Geheimnis, wie man Stahl tief in die Oberfläche härten konnte. Dazu wurde das Metall erwärmt und in ein bestimmtes Salz eingetaucht. Dieser Vorgang mußte mehrere Male wiederholt werden. Zum Schluß tauchte der Schmied den glühenden Stahl in das kalte fließende Wasser eines Troges und erhielt so an der Oberfläche der Klinge eine Schicht, die es ermöglichte, jeden "normalen" Stahl glatt durchtrennen zu können. Korm schätzte zuvor die Kampfkraft von Sorkar nicht besonders groß ein, allerdings mußte er eingestehen, dass Sorkar nicht nur einen recht klugen Plan entwickelt hatte, die gefangene Prinzessin zu befreien, sondern anscheinend auch über sehr viel naturwissenschaftliche Dinge und Vorgänge wußte. 

        Den Weg zu ihrer Unterkunft fanden die Pferde zum Schluß der zwei Wochen fast alleine. Nach einer halben Stunde war man jetzt nach dem Besuch der Kaserne wieder zurück in der Unterkunft mit den anderen Männern. Der Gastwirt war froh, dass Sorkar darauf beharrte, die Kosten für die Verpflegung seiner Männer angemessen begleichen zu dürfen. Sein anfängliches Angebot der freien Verköstigung aufgrund der Anwesenheit der beiden Töchter des Nordierherrschers hätte ihn sehr viel Geld gekostet. Wie sollte er auch wissen, dass sich die Truppe mehr als vierzehn Tage bei ihm aufhalten würde. Bestimmt würde er nicht mehr so leichtsinnig aus der ersten Freude heraus ein solches Versprechen geben. Allein dieser Fauskan verschlang bei einem einzigen Mittagessen so viel, da konnte im Normalfall eine ganze Großfamilie davon leben. 

       Fast etwas wehleidig sah er der Truppe bei ihrem Aufbruch zu. Seit er diese berühmten Gäste in seinem Haus beherbergte, konnte er sich nicht über mangelnde Kundschaft beschweren. Viele wollten einfach einmal die Tochter des Königs sehen - war sie doch später ihre zukünftige Königin und würde über das gesamte Volk der Nordier herrschen.

 Aufbruch in Feindesland

      Endlich konnte Sorkar mit seinem kleinen Heer zu der Befreiungsaktion aufbrechen. Die angeworbene Armee hatte ein kleines Vermögen gekostet - die Satteltaschen mit den Goldmünzen waren deutlich leichter geworden. Allerdings hatte er nur die besten Söldner für diese Mission angeworben. Viele Lasttiere begleiteten die 218 "Befreiungskämpfer" auf ihrem Marsch ins Land der Thoors. Dem Trupp voraus als Anführer ritten Sorkar,  Korm, Gallas, Tronja, ihre Schwester Anynca und Fauskan. Loobo bildete zusammen mit fünf anderen quasi die Nachhut. Manchmal kam es vor, dass ein Überfall sich so vollzog, dass die Räuber eine gesamte Karawane an sich vorbeiziehen liesen, und dann die letzten Männer angriffen um schnell Beute zu machen und sofort wieder zu verschwinden. Loobo war ein erfahrener Hauptmann und wußte so einen Angriff mit Erfolg abzuwehren. 

       Die gesamte Gruppe würde sich später aufteilen und als Händler getarnt von verschiedenen  Richtungen in die Stadt der Thoors Einlass suchen. Die ersten 85 Kilometer bis zur Landesgrenze konnten sie allerdings in geschlossener Formation zurücklegen. Bestimmt trieben sich keine Thoors so weit hinter den Grenzen herum – allenfalls einige Räuberbanden versprachen sich in diesem Gebiet, Beute von den reichen Gewürzhändlern machen zu können. Drei gute Tagesmärsche würden die Männer und die beiden Mädchen bis zum Fuß der Berge bringen – so hatten die „Anführer“ alles geplant.

       Der erste Tag verlief ohne Zwischenfälle – das Gelände sorgte durch eine weite Ebene für gute Sicht. Kein Feind konnte sich der kleinen Armee unentdeckt nähern. Das Ganze barg allerdings einen entscheidenden Nachteil: So gut wie man einen Angreifer vorzeitig erblicken konnte, so gut wurde allerdings auch der lange Zug der Reiter und ihre Packpferde schon von weitem erspähbar. Sorkar hatte  Glück – keiner kreuzte ihren Weg oder waren sonstige Zeichen für einen Beobachter sichtbar. Es dunkelte schon fast, bis eine günstige Stelle zum Lagern und Übernachten gefunden wurde. Es gab immer wieder Stellen, an denen sich die Bäume mit ihrem Wuchs gegen die Natur durchgesetzt hatten. Genau so eine Stelle wählte Sorkar für die Übernachtung. Die Bäume boten genug Schutz vor den Blicken unliebsamer Kundschafter. Am Rande dieses Wäldchens entdeckte einer der Männer mehrere Höhleneingänge der Kress, nachdem er zusammen mit noch fünf anderen das Zelt für die Übernachtung aufgeschlagen hatte. Der Rauch des Lagerfeuers würde genügen, diese Tiere von einem nächtlichen Angriff auf ein Opfer fernzuhalten. 

       Arnd war noch nicht eingeschlafen. Er dachte gerade an den guten Sold, den er von dem Arcoonen Sorkar bekommen hatte und wie er damit seiner Familie ein eigenes kleines Stück Land kaufen konnte. Da war plötzlich ein seltsames Geräusch an der Zeltwandung. Draussen brannte das Lagerfeuer und zwei Wachen legten immer wieder neue Zweige in die Glut, damit es die notwendige Wärme spendete und die gefräßigen Kress fernhielt. Da, da war schon wieder dieses kratzende Geräusch an der Zeltwandung. Arnd konnte fast nichts in dem flackernden Licht des Lagerfeuers erkennen. Ab und zu war ein sich bewegender Schatten zu sehen der sich offensichtlich um das Zelt herumschlich und auf Nahrungssuche zu sein schien. Bestimmt war es ein kleineres Getier der Nacht, welches den Duft des zuvor gebratenen und verzehrten Fleisches in die Nase bekam und jetzt vergeblich nach Resten dieser Mahlzeit suchte. Wieder dieses grabende Geräusch – das konnte auch eine hungrige Ratte sein. Arnd meint jetzt, sogar einen zweiten Schatten am Zelt vorbeihuschen zu sehen. Er schaut angestrengt auf die Stelle des Zeltes, von woher das Geräusch kam. Tatsächlich, da versucht sich doch gerade eine dicke fette Ratte unter der Zeltplane in den Innenraum durchzugraben. Die wird eine Überraschung erleben! Arnd zieht sein Messer aus dem Futteral und geht vorsichtig zu der Stelle, wo der nächtliche Räuber sich gleich in den Innenraum durchgegraben hat. Draussen huschen immer mehr dieser Schatten an dem Zelt vorbei. Das unruhige Geschnaube der Packpferde verrät, dass auch sie die Anwesenheit dieser räuberischen Tiere spüren. Jetzt sieht Arnd, dass der Räuber sich gleich durchgegraben hat – der Ratte wird er es zeigen. Er holt zum Stoß mit dem Messer aus – und blickt im nächsten Moment gerade in die bösen Augen eines Kress. Vor Schock verschlägt‘s ihm für einen kurzen Moment die Sprache, während er instinktiv mit dem Messer zustößt. Er hat den Kress erwischt, aber nicht getötet. Der höllische Schmerz in seinem Arm signalisiert ihm, dass der Kress ihn blitzschnell in den Arm gebissen hat. Geistesgegenwärtig stößt er mit dem Messer immer panischer zu, während der Schmerz von seinem Arm ihm fast die Sinne raubt. „Kress!“, schreit er laut um Hilfe. Die anderen Männer im Zelt sind schlagartig hellwach. Ein zweites dieser gefährlichen Fleischfresser hat sich ebenfalls ins Innere des Zeltes durchgegraben. Einer der Männer erwischt es mit seinem Schwert. Jetzt gibt es überall Aufregung. Arnd rennt in seiner Panik ins Freie. Jetzt sieht er erst, dass der Kress zwar tot ist, aber immer noch an seinem Arm hängt. 

       Nach zehn Minuten ist der Kampf mit den nächtlichen Räubern entschieden. Fast zwanzig dieser gefährlichen Bestien liegen überall verteilt zwischen den Zelten. Man kann an einzelnen Exemplaren deutlich erkennen, dass sie schon lange keine Beute mehr gemacht haben und deshalb vor beissendem  Hunger das Lager angriffen. Nur mit der Klinge eines Schwertes kann man das Gebiss des toten Kress, der am Arm von Arnd hängt, öffnen. Die Zähne stecken tief in den Muskeln und als Antar das mit spitzen Zähnen besetzte Gebiss des Kress vollends entfernt, spritzt das Blut aus vielen tiefen Wunden. „Lasst es ruhig ein wenig bluten, das spült den Speichel dieses Kress aus den Wunden“, befielt er den Männern, die sich Arnd gegriffen haben und versuchen ihn zu stützen. Der Schock – und wohl auch der Blutverlust – bewirken, dass sich Arnd zwangsläufig plötzlich auf dem Boden sitzend wiederfindet. Antar muß die Wunde mit Alkohol auswaschen – sonst ist der Soldat am nächsten Morgen bestimmt an einer Vergiftung seines Blutes gestorben. Antar weist vier starke Männer an, Arnd gut festzuhalten. Der Alkohol ist sehr stark und er wird die Wunde reinigen – Antar schüttet ein halbes Maß Alkohol über die Bisswunde von Arnds Arm. Wer bisher noch nicht durch das Kampfgetümmel mit den Kress wachgeworden ist, der wird’s jetzt durch den Schmerzensschrei von Arnd. Im Licht des Lagerfeuers kann Antar erkennen, dass der Kress seine Zähne bis in die Knochen des Armes von Arnd eingegraben hat. Eine Salbe und ein Verband kann hernach zwar ein wenig Linderung bringen, aber Antar weis mit Sicherheit, dass dieser Mann sie nicht mehr weiter auf ihrer Mission begleiten wird. Die Wunden sind zu schlimm, als dass sie ohne gute Behandlung je wieder heilen würden. Am nächsten Morgen muß Arnd in Begleitung eines der anderen Soldaten zu der Hauptstadt Nordica zurückgeschickt werden. Es ist für Arnd ein schwacher Trost, dass er seinen im Voraus bezahlten Sold trotzdem behalten darf – er wollte zu seiner Familie als siegreicher Held zurückkehren.

        Jeder war jetzt gewarnt, dass es nicht nur Räuber gab, die jemand mit dem Schwert auflauerten sondern dass man auch auf Gefahren achten mußte, die normalerweise hinter dem Schutz einer Stadtmauer nie auftauchten. Für Sorkar war es schmerzlich, schon zu Beginn seiner Befreiungsaktion auf diese Art einen  guten Kämpfer zu verlieren. Genaugenommen fehlte auch der Soldat, der Arnd auf dem Rückweg in die Stadt begleiten mußte. Antar hatte für Arnd einen Begleiter bestimmt weil er erfahrungsgemäß wußte, dass so eine schwere Verletzung meist recht schnell im Nachhinein Probleme verursachen konnte. Einen Mann sich dann alleine seinem Schicksal zu überlassen und ohne Hilfe die gesamte Strecke zurückreiten zu lassen war verantwortungslos.

        Am Abend des zweiten Tages waren die Männer etwas schlauer. Als sie wieder solche Höhleneingänge der Kress entdeckten, räucherten sie diese Bestien einfach aus. Sobald einer dieser gierigen Fleischfresser vor dem beissenden Rauch ins Freie flüchtete, erwartete ihn die scharfe Klinge eines geschickt geführten Schwertes. Als die "Säuberungsaktion" beendet war, konnte man immerhin 32 dieser Raubtiere zählen, die jetzt unschädlich vor ihren Höhleneingängen lagen. In den angrenzenden Büschen hatten die Männer zwar keine weiteren Kresshöhlen mehr entdecken können, aber sie machten einen anderen grausigen Fund. Die bleichen Knochen der abgenagten Gerippe von drei Pferden. Unweit dieser Stelle lagen weitere zwei Gerippe, eindeutig menschlicher Herkunft. Der Größe nach zu urteilen war es ein erwachsener Mensch und ein Kind gewesen. Vermutlich war hier jemand mit seinem Kind des Weges entlanggezogen und hatte versucht, sich vor dem Angriff der Kress in die dichten Büsche zurückzuziehen. Wie man sah, mit dem Erfolg, dass er von ihnen gefressen worden war. Selbst dem abgebrühtesten Soldat lief bei diesem Anblick ein kalter Schauer über den Rücken. Bestimmt hatte der Vater oder die Mutter des Kindes verzweifelt um das Leben des Kindes und um sein eigenes gekämpft. 

       Die in der Nacht aufgestellten Wachen konnten Gottseidank in dieser zweiten Nacht keine Überfälle durch die Kress mehr melden. Lediglich war ein Fuchs dabei zu beobachten, wie er versuchte eines der toten Tiere still und heimlich als Beute in die Büsche zu ziehen.

       Nach dieser Entdeckung der abgenagten menschlichen Knochen wußte man sicher, dass nicht unbedingt die Thoors die schlimmsten Feinde der Männer waren, sondern dass es in der Natur auch Gefahren gab, die viel mehr an Aufmerksamkeit erforderlich machten als dem Überfall einer Räuberbande vorzubeugen. Die Einteilung von mehreren Männern in der Nachtwache und das Entfachen von Lagerfeuern rings um den Platz wo ihre Zelte aufgestellt wurden, war eine vorbeugende Maßnahme, künftig keine solchen unliebsamen Überraschungen mehr erleben zu müssen als in der Nacht, in der sich die Kress vor lauter Hunger hatten zu einem Überfall auf die Soldaten hinreissen lassen. Nachteilig war allerdings der Umstand, dass ein Feind die Lagerfeuer über weite Entfernungen sehen konnte. Da auch die Räuberbanden nicht vor den Angriffen dieser gefräßigen Kress gefeit waren, mußten sie natürlich auch in der Nacht ein Feuer entzünden – es war manchmal recht schwierig zu entscheiden, wer Freund oder Feind war. Die Räuberbanden untereinander neigten gerne dazu, sich gegenseitig ihre Beute abzujagen – nur wenn sie einen großen Kaufmannszug entdecken konnten, waren sie sich einig, diesen gemeinsam auszuplündern. 

       Drei Tagesmärsche bis zum Fuß der Berge - die Berge überqueren und auf der anderen Seite noch einmal 8 Tage bis zu dem Tal, in dem die Stadt Myral lag - das war die Planung von Sorkar.

       Bis zu den Bergen gab es einen recht gut angelegten Weg. Es war praktisch die Kaufmannsstraße auf der sehr viele Kaufmannszüge den schmalen Bergpass erreichen wollten, um ihre Waren über die Berge zu transportieren und hinter den Bergen in dem Gebiet der Nordier, der Luuaner oder der Arcoonen zu verkaufen. Eine kurze Strecke führte zwangsläufig durch den Verlauf der Berge auch durch das Hoheitsgebiet der Thoors. Selten machte sich ein Kaufmann auf, auch bei den Thoors seine Waren zu verkaufen. Die "Zollgebühren" waren manchmal höher als die gesamten Einnahmen und nicht selten landete der eine oder andere Kaufmann in irgend einer der gefürchteten Arenas dieser räuberischen Thoors. Allenfalls die normale Bevölkerung auf dem Gebiet der Thoors war froh, ab und zu etwas besonderes erstehen zu können was es sonst in ihrem Land nicht gab. Führte ein Kaufmannszug allerdings Sklaven und Sklavinnen mit sich als "Verkaufsware", sah die ganze Sache schon anders aus. Sie konnten meist unbehelligt durch die Lande ziehen - mit Sklaven verdienten nicht nur manche skrupellose Kaufleute viel Geld. Wenn einige der Sklaven Glück hatten, wurden sie unterwegs von einem wohlhabenden Gutsbesitzer als "Arbeitskraft" für seine Felder gekauft und entgingen somit dem Schicksal, irgendwo in einer Arena als Futter für die wilden Katzen zu enden. Auch die Gewürzhändler, die das Herrscherhaus der Thoors belieferten, besassen einen besonderen Status. Sie führten sogar eine spezielle Flagge mit sich die signalisierte, dass sie den besonderen Schutz des thoorschen Herrscherhauses genossen. Die normalen Händler die es wagten, zum Verkauf ihrer Waren in das Hoheitsgebiet der Thoors zu ziehen hatten meist eine kleine Schutztruppe dabei - Soldaten, die aus dem Dienst der Armee ausgeschieden waren und so manchmal zwangsläufig ihren Lebensunterhalt verdienen mußten. 

       Sorkar hatte bisher immer in einer beschützten Welt auf der Burg seiner Familie gelebt. Mit den grässlichen Gefahren die ausserhalb der Mauern dieser Burg existierten, konfrontiert zu werden, war eine völlig neue Erfahrung. Dass man sich seiner Haut erwehren mußte um zu überleben, das hätte er gerne seinem Bruder Ahamed überlassen. Der war immer von einem unbändigen Kampfgeist besessen gewesen und schon in der frühsten Jugend konnten sie beide nicht unterschiedlicher sein. Sorkar hatte eher das Gemüt seiner Mutter geerbt. Auch sie hasste jede Art von Gewalt, besaß aber eine überragende Intelligenz, mit der sie sehr diplomatisch auch ihre vorgenommenen Ziele erreichte. Sein Vater - der fackelte meist nicht lange, bei einem Zwiespalt mit einem Feind zum Schwert zu greifen und die Sache gleich und sofort auszutragen. Dass Sorkar jetzt praktisch die Nachfolge des Herrschers von Arcoluun antreten mußte, bereitete ihm trotz seiner enormen Fortschritte in der Kampftechnik doch so manche Nacht einige Albträume. Allerdings hatte er inzwischen auch schon eine mehr als gute Erfahrung gemacht: Zusammen mit den  anderen Männern konnte er auch ein Abenteuer bewerkstelligen, das er hätte alleine nie gewagt einzugehen. Er verabscheute Gewalt nach wie vor, sah aber inzwischen ein, dass derjenige, der sich nicht zu wehren wußte, sehr schnell vom Stärkeren unterjocht werden würde. Es war zwar traurig aber trotz allem leider eine unumstößliche Tatsache: Ohne Soldaten und den entsprechenden Kampfhandlungen ließ sich kein noch so mächtiges Königreich regieren. Irgendwo saß immer irgend ein Herrscher, der durch Eroberung seine Macht noch weiter vergrößern wollte. Selbst die räuberischen Banden die es überall im Land gab, raubten manchmal die Kaufmannszüge aus, nicht weil sie deren Waren brauchten oder um sich zu bereichern, sondern nur um zu zeigen, dass sie die Stärkeren waren oder weil sie an solchen "Kämpfen" ihren Spaß gefunden hatten. Das wirkliche Leben, fern der heimatlichen Burg, sah gänzlich anders aus wie es sich Sorkar aufgrund seines Studiums der vielen Bücher vorgestellt hatte. Die einfachen Menschen kannten nichts von den Geschichten, die dort in den Büchern über die Völker beschrieben waren. Sie kämpften meist ums überleben - und Bücher lesen konnten sie schon gar nicht. Hätte einer von ihnen die Fähigkeit besessen lesen zu können, vermutlich wäre er nie dazu gekommen ein Buch in Ruhe zu lesen - die Mühe der tagtäglichen Arbeit ließ dazu keine Zeit. Trotzdem verstanden die einfachen Menschen manchmal mehr vom Leben, als jene, die studiert und belesen waren. Sorkar wußte jetzt, warum Ahamed dauernd mit seinen Männern durch das Land gezogen war - er hatte seinen Körper nicht nur durch die Kämpfe gestählt, sondern auch seinen Geist geschult indem er genau erkundete, was das einfache Volk wünschte, und wie es zu führen war. Ahamed hatte ihn immer gemahnt, sich seine "Männer" sehr sorgfältig auszusuchen. Nur wenn man als zukünftiger Herrscher bedingungslos seinen Männern vertrauen konnte, war man stark genug, das Amt eines Herrschers begleiten zu können. Sorkar war sich sicher, dass er mehr als vertrauenswürdige Männer um sich versammelt hatte. Wenn auch die Methode manchmal recht schmerzhaft erschien, sich dieses Vertrauen zu verdienen, die Vergangenheit hatte bewiesen, dass sein Bruder mit seinen Lebenserfahrungen doch recht behalten hatte. Als Sorkar in seiner Wut Fauskan eine auf die Nase gehauen hatte, glaubte er, dass jetzt seine letzte Stunde geschlagen hätte. Stattdessen gewann er einen Freund fürs Leben, der vermutlich selbst sein eigenes Leben gegeben hätte, um den zukünftigen Herrscher von Arcoluun vor Feinden zu beschützen. Momentan gab es nur eine Sache, die Fauskan mit Sicherheit ebenso wichtig erschien wie den Schutz von Sorkar - das war die Nordierprinzessin Tronja. Jeder der Männer wußte inzwischen, dass sich der Hüne in dieses Mädchen verliebt hatte und auch sie seine Zuneigung erwiderte. Sorkar konnte dies nachfühlen. Auch sein Herz hing an Anynca, der Schwester von Tronja. Wenn er daran dachte, was die Zukunft für ein Opfer von ihm verlangte, dann drohte eine unsägliche Traurigkeit seine Gedanken zu beherrschen. Sobald sie die Luuanerprinzessin befreit hatten, dann mußte mit einer Verbindung des Hauses der Arcoonen und der Luuaner der Frieden für die Zukunft gesichert werden. In dieser Planung gab es keinen Platz für die Liebe zwischen Anynca und Sorkar. Auch das Herz von Tronja würde brechen, wenn sie wieder zu Hause bei ihrem Vater war und er sie mit einem Sohn von einem der befreundeten Herrscherhäuser vermählen würde. Sorkar dachte manchmal fast resigniert daran, dass das Leben für die wenigsten gerecht verlief und selbst einem mächtigen Königssohn manchmal nur Kummer und Traurigkeit brachte.

       Das kleine Heer würde heute abend am Fuß der Berge ankommen. Dort das Lager aufschlagen bedeutete, sich auf den mühevollen Aufstieg über die Passtraße  bereitzumachen und auf die Kälte in den Bergen vorzubereiten. Im Tal konnte man während des Marsches noch einmal die wärmenden Sonnenstrahlen auf der Haut fühlen und „Energie“ tanken. Frisches Wasser in die Wasserschläuche zu füllen war die wichtigste Arbeit solange man sich an dem kleinen Bachlauf bewegte. In den Bergen war es ungewiss, ob man irgendwo eine Quelle mit Trinkwasser fand. Gegen Mittag machte die ganze Gruppe halt um etwas auszuruhen und zu essen. Das Lagerfeuer war schnell entfacht und jeder konnte sich auf den am Boden ausgelegten Decken ein wenig erholen. Auch auf dem Rücken der Pferde wurde es nach einer gewissen Zeit anstrengend, sich im Sattel zu halten. Manch einer der Männer dachte an die Zeit zurück, als er das erste Mal mit den Soldaten zu einem Feldzug losmarschiert war, und er schon nach kurzer Zeit nicht mehr wußte, wie er sich im Sattel halten konnte weil ihm so gut wie alles wund gescheuert war und es überall bei jedem Tritt des Pferdes schmerzte. Erst nach Wochen dieser Marter hatte sich eine dicke Hornhaut gebildet und schützte so vor den peinigenden Schmerzen. Vor allem bei so warmem Wetter wie es heute herrschte, mußte man aufpassen, sich nicht den Hintern im Sattel wund zu scheuern. Das „Mittagessen“ fiel reichlich aus – in den Bergen war es schwer, sich ein warmes Essen bereiten zu können. Meist lag auf den Höhen eine weise Schicht Schnee – fast so wie wenn jemand den gesamten Gipfel mit Zuckerkristallen eingestreut hätte. Um in der Kälte der Berge schnell vorwärts zu kommen, kauten die Soldaten meist nur etwas von dem Vorrat an getrocknetem Fleisch, den sie in ihren Proviantbeuteln mit sich führten. Dieses Fleisch hielt sehr lange – auch wenn es sehr warm war. Man konnte es wochenlang aufbewahren ohne dass es verdarb. Wer allerdings der schon etwas älteren Generation angehörte oder bei einem Kampf den Kürzeren gezogen hatte, und nicht mehr über ein vollständiges Gebiss verfügte, der konnte manchmal den gesamten Weg auf so einem Stück Fleisch „herumkauen“ ohne es verzehren zu können. Kurz nach der Mittagszeit als die Sonne am höchsten stand, gings wieder weiter. Die Pferde hatten sich an dem saftigen Gras gütlich getan und auch dass sie die Last auf ihren Rücken für eine kurze Stunde hatten nicht mehr tragen müssen, konnte bei ihnen für frische Kräfte sorgen. Sorkar rief zum Aufbruch, die Gruppe mußte losmarschieren damit sie am Abend die Berge erreichen konnte. 

Das Dorf der Verbannten

       Eine Stunde war vergangen – das gleichmäßige Geräusch der vielen Hufe wirkte irgendwie ermüdend und die Wachsamkeit der Männer ließ langsam nach. Korm war der erste, dem auffiel, dass sie von irgend jemand beobachtet wurden. Er hatte die meiste Erfahrung, sich in fremdem Terrain zu bewegen und konnte Gefahren „spüren“ bevor andere sie sahen. Jetzt übermannte ihn das Gefühl einer lauernden Gefahr so deutlich, dass er sich vorsichtig umdrehte um zu erspähen, aus welcher Richtung die „Gefahr“ lauerte. Der Weg war gesäumt mit vielen hohen und dichten Büschen – es war kaum möglich dort eine versteckte Person entdecken zu können. Korm gab Gallas und Loobo ein  verstecktes Zeichen auch nach der „Gefahr“ Ausschau zu halten. Sorkar hatte inzwischen auch schon das seltsame Verhalten von Korm bemerkt und seine Sinne wurden schlagartig aktiviert. Er konnte richtig fühlen, wie durch die Anspannung sein Blut sich scheinbar zu erwärmen schien. Auch Svern hatte bemerkt, dass irgend etwas nicht stimmte und ritt instinktiv dichter neben das Pferd von Fauskan. Bei dem Hünen fühlte er sich sicher – der würde selbst einen angreifenden Bären mit einem Faustschlag niederstrecken. Er war schon einmal mit der Räuberbande der Thoors in diesem Gebiet gewesen und der Anführer hatte damals behauptet, dass es in diesem Gebiet ein versteckt angelegtes Dorf geben würde, in dem sich eine kleine Armee von Soldaten aufhielt, die von dem Herrscher der Thoors verbannt worden waren. Ihr Anführer hatte versucht, sich an der Kriegsbeute eines ihrer Feldzüge zu bereichern und wurde deshalb des Landes verwiesen. Man hatte ihm seine gesamten Landgüter genommen und er und seine Männer sowie deren Familien durften nie mehr in das Land der Thoors zurückkehren. Seither lebten diese Soldaten und ihre Familien von kleinen Streifzügen oder von der Beute, die sie bei vorbeiziehenden Kaufmannszügen machen konnten. Solche Burschen, die sich wie hungrige Wölfe auf eine Beute stürzten, waren sehr gefährlich und nicht zu unterschätzen. Dass sie allerdings die Armee von Sorkar angreifen würden, konnte sich Svern beim besten Willen nicht vorstellen. Korm bestätigte Svern sofort, dass kein Soldat in Anbetracht einer solchen Übermacht versuchen würde, die Männer von Sorkar anzugreifen. Allerdings hatten diese „Diebe“ den Vorteil auf ihrer Seite, sich in dem Gebiet sich sehr gut auszukennen und dies würden sie auf jeden Fall in der folgenden Nacht nutzen können. Sobald die Soldaten von Sorkar am Fuß der Berge lagerten und die Nacht hereinbrach, nützte ihnen ihre Übermacht so gut wie nichts mehr. Korm hatte nur einen einzigen Plan, der verhindern konnte, dass die kleine Armee von Sorkar in der Nacht hilflos dem Angriff dieser Räuber ausgeliefert sein würde: „Angriff ist in diesem Fall die beste Verteidigung“. Sorkar sah Korm fassungslos an – aber eigentlich hatte er recht. Diese Burschen dachten bestimmt nie daran, von einer als Händler getarnten Mannschaft angegriffen zu werden. Irgendwo weit im Hintergrund dieser Buschlandschaft konnte man eine kleine Fahne Rauch aufsteigen sehen. Wer nicht wußte, dass dort ein Dorf verborgen lag, der bemerkte die kleine Rauchfahne bestimmt nicht oder vermutete eher, dass es sich auch nur um irgend eine kleine Gruppe durch die Lande ziehender Kaufleute oder Abenteurer handelte. Notiz würde bestimmt niemand davon nehmen. Korm kannte seine Männer und mit einer Art Zeichensprache signalisierte er ihnen, was er vorhatte. Gallas reihte sich in die kleine Gruppe ein, die sich unauffällig zu der „Angriffstruppe“ formatierte. 

       Korm gab das stille Kommando mit der Aktion zu beginnen. Wer immer sich dort in den Büschen verborgen hielt würde gleich einen mächtigen Schreck bekommen. Plötzlich stürmten die Männer los, die nahen Büsche als Ziel. Die "Räuber" die sich vor den Blicken der vorbeiziehenden Karawane sicher wähnten, wandten sich sofort zur Flucht. Allerdings hatte Korm sie schon nach wenigen hundert Metern eingeholt - hatten die Räuber sich doch sicher gewähnt, und um sich nicht zu verraten, ihre Pferde weit entfernt von der Straße in einer kleinen Senke abgestellt. Ohne viel Gegenwehr konnte Korm 14 dieser räuberischen Beobachter erwischen. Er kannte deren Verhalten inzwischen zur Genüge und wußte, dass sie eine vorbeiziehende Karawane nie mit nur 14 Männern überfallen würden - ausser es war ein Kaufmannszug mit nur wenigen Personen. Meist warteten sie die Nacht ab in der die Kaufleute lagern mußten. Ein paar Späher verfolgten die Gruppe unauffällig bis sie deren Lagerplatz kannten. In der Nacht wurde dann das Lager umzingelt und reiche Beute gemacht. Diesesmal hatten sich diese diebischen  Burschen gewaltig getäuscht. Dass die Männer von Korm keinem Kaufmannszug angehörten, bemerkten die Räuber genau in dem Augenblick, als plötzlich die meisten Männer des vorbeiziehenden Zuges ihre Pferde wendeten und mit einem höllischen Tempo auf ihr Versteck zugestürmt kamen.  Während 12 von ihnen sofort gefangen wurden, ohne Chance auf Gegenwehr, konnten zwei von ihnen doch entkommen. Lediglich der Anführer der Räuber erkannte die List dieser vermeintlichen Kaufleute. Deren Führer hätten die beiden Fliehenden mit Leichtigkeit einholen können - aber er lies sie bewußt entfliehen. Die beiden würden die Soldaten, die sich als Kaufleute getarnt hatten, auf geradem Weg zu ihrem versteckt liegenden Dorf führen. 

       Während ein paar Männer die zwölf gefangenen Räuber in Gewahrsam nahmen, verfolgte Korm mit den anderen die beiden Fliehenden bis zu ihrem Dorf. Bewußt hatte Korm zwei der jüngsten "Räuber" entkommen lassen. Er wußte, dass die älteren sie bestimmt nicht zu ihrem Heimatdorf geführt hätten. Diese Räuber waren meist recht listige Burschen und kannten so manchen Trick, wie sie ihre Verfolger abschütteln konnten. Allerdings machte in dieser Richtung der "Nachwuchs" doch den einen oder anderen Fehler. So auch die beiden Jungräuber. In ihrer Panik, plötzlich so einer Übermacht gegenüberzustehen, rannten sie nur noch um ihr nacktes Leben zu retten. Sie wußten, dass die Soldaten, die manchmal von den Königen ausgeschickt wurden, das Land von dem räuberischen Gesindel zu säubern, kurzen Prozess machten. Bestimmt waren die anderen zwölf Kundschafter bereits durch die scharfen Waffen der Soldaten ihres Lebens beraubt worden. Einer der beiden Fliehenden hatte erst vor ein paar Tagen Nachwuchs bekommen und dachte in diesem Moment nur noch daran, wie er sich und seine Familie beschützen konnte. Er war als Kind zusammen mit seinen Eltern vom Land der Thoors geflohen und hatte hier in der Ebene nahe der Berge zusammen mit all den anderen eine neue Heimat gefunden. Dieses Land war Hoheitsgebiet der Nordier und bestimmt hatte der König der Nordier dieses kleine Heer ausgesandt, sein Land von den illegalen Einwanderern zu befreien. Beim letzten Überfall auf ein Kaufmannszug hatten einige entkommen können - sie mußten die Ursache sein, dass der Nordierkönig so ein Heer ausgesandt hatte. Kurz vor der Ankunft in ihrem Dorf wurden die beiden von den Soldaten eingeholt. Ohne Gegenwehr wurden sie in Gewahrsam genommen. Viel zu spät bemerkten die beiden, dass man sie hatte nur entfliehen lassen, um den Weg zu dem Dorf zu finden. Korm deutete den beiden an, dass sie beim kleinsten Anzeichen, ihr Dorf zu warnen, ihr Leben verlieren würden. Dieser alte Soldatenführer schien äußerst entschlossen und kannte offensichtlich kein Erbarmen. Vielleicht liesen diese Soldaten Gnade walten und verschonten zumindest die Frauen und Kinder in dem Dorf. Von dem Land des Nordierkönigs würden sie jetzt bestimmt vertrieben werden. Es gab zwar noch ein anderes fremdes Land wenn man über die Berge wanderte, aber dorthin getraute sich niemand zu gehen. Einer Sage nach hausten dort grässliche Ungeheuer, die in der Nacht die Einwohner eines ganzen Dorfes verspeisen konnten. Wer immer auch dorthin gegangen war, keiner war je wieder lebend zurückgekehrt. Zurück ins Land der Thoors konnten sie auch nicht mehr ziehen - sie waren praktisch heimatlose Ausgestoßene. Allenfalls in den Bergen würde kein Herrscher ihnen nach dem Leben trachten. Dort war praktisch Niemandsland. Allerdings in der kargen kalten Bergwelt zu überleben war auf Dauer nicht möglich, der Überlebenskampf dort war bestimmt noch schlimmer als jetzt gleich von den Soldaten niedergemeuchelt zu werden. 

     Korm hatte das Dorf mit seinen Männern umzingelt - die beiden Gefangenen wagten es nicht, einen Laut von sich zu geben. Völlig überrascht, sich plötzlich einer ganzen Armee gegenüberzusehen, wollten die Verbannten zu ihren Waffen greifen. Aber für eine Gegenwehr war es bereits viel zu spät. Alle Bewohner wurden auf dem Dorfplatz zusammengetrieben - Männer, Frauen und Kinder. Instinktiv ahnten die kleinen Kinder die Gefahr, die ihnen drohte und einige fingen an zu weinen. Sie spürten auch die Angst ihrer Mütter - die wußten was ihnen für ein Schicksal drohte, von den Soldaten des Nordierherrschers entdeckt worden zu sein. Bei den Soldaten befanden sich auch zwei Mädchen die offensichtlich eine gewisse Befehlsgewalt zu besitzen schienen. Manchmal kam es schon vor, dass auch die Frauen von einem reichen und adligen Gut so viel Macht besassen, eine Truppe Soldaten befehligen zu können. Eine der älteren Dorfbewohnerinnen hoffte, bei den Mädchen eher wie bei den Männern auf Gnade flehen zu können. Sie sollten zumindest die jungen Frauen und Kinder verschonen und am Leben lassen. 

       Tronja sah in dem Dorf sehr viele Frauen und Kinder. In dem Tal gab es wenig Möglichkeiten, Felder anzulegen ohne sich dadurch der Entdeckung auszusetzen. Die wenigen Stellen an denen die Dorfbewohner Pflanzungen angelegt hatten, reichten nicht aus, alle mit Nahrung zu versorgen. Deshalb waren die Männer vermutlich immer unterwegs, bei irgend welchen Karawanen Lebensmittel zu erbeuten. Im gesamten Dorf gab es keine gehorteten wertvollen Güter - die Räuberei diente den Bewohnern wirklich nur dem Überleben. Allerdings war ein Überfall auf einen Kaufmannszug eine Straftat, die von jedem Herrscher streng bestraft wurde wenn er die Diebe erwischen konnte. Ein ganzes Dorf mit Männern Frauen und Kindern in Gewahrsam zu nehmen, das war praktisch unmöglich in Anbetracht ihrer Mission, die sie vorhatten. Sie waren schließlich nicht die von den diebischen Dorfbewohnern vermutete Soldatentruppe die im Land unterwegs war, es von diebischem Gesindel zu befreien. Tronja überlegte, wie man mit diesen "Räubern" verfahren sollte. Sie hatten zwar alle entwaffnet, aber alle gefangennehmen konnten sie die illegalen Einwanderer auf keinen Fall - wenn man sie über die Landesgrenze schickte, würden sie ohne entsprechende Bewachung bestimmt wieder in ihr eigenmächtig errichtetes Dorf zurückkehren. Für eine Bewachung der Landesgrenze besassen sie weder die ausreichende Anzahl Soldaten, noch lies dies ihre derzeitige Mission zu. Andererseits störte es praktisch niemand, wenn sich in diesem Tal vor den Bergen eine Dorfgemeinschaft angesiedelt hatte - lediglich ihre räuberischen Aktivitäten  waren mehr als genug Anlass zur Sorge. Nur aus Sorge vor Entdeckung hatten die Verbannten keine größeren Felder angelegt - normalerweise lies sich in diesem fruchtbaren Tal eine sehr gute Ernte einbringen die jedem genug Nahrung zum Überleben bescheren würde. Eine Entscheidung zu treffen, wie man mit diesen Verbannten verfahren sollte, war nicht einfach. Aufgrund ihrer Räuberei müsste jeder einzelne von ihnen von den Gerichten des Landes zu einer harten Strafe verurteilt werden. Wäre Tronja im Auftrag ihres Vaters unterwegs gewesen, sein Befehl hätte für kurzen Prozess gesorgt. Mit solchen Dieben hatte ihr Vater normalerweise wenig Mitleid. Nichts desto Trotz hatte Tronja als älteste Tochter des Hauses der Nordier die Macht, über einen gefangenen Dieb Recht zu sprechen und ihn zu verurteilen. Tronja konnte allerdings sich nicht vorstellen, wie die Frauen und Kinder in dem Dorf ohne ihre Männer überleben konnten, wenn sie jetzt diese Männer ihrer eigentlich gerechten Strafe zuführten. Der flehende Blick vieler der noch jungen Mütter und auch das leise Weinen der Kinder lies sie die Art der Bestrafung doch noch einmal gründlich überdenken. 

       "Lasst   wenigstens die Kinder und ihre Mütter am Leben - sie haben sich bestimmt noch an keinem Überfall auf einen Kaufmannszug beteiligt", flehte eine schon ältere Frau den vermeintlichen Anführer des kleinen Heeres von den Nordiersoldaten an. Korm kannte die Direktiven ihres Herrschers: Mit Räubern sollte normalerweise kurzer Prozess gemacht werden - vor allem wenn es sich dabei um die gefürchteten Thoors handelte. Naja, die meisten von diesen Thoors, die jetzt mit blassen Gesichtern auf dem Dorfplatz standen, machten nicht gerade den Eindruck, als ob man sich groß vor ihnen zu fürchten brauche. Sie kannten ihr Schicksal wenn sie von Soldaten des Nordierherrschers erwischt wurden und jeder von ihnen bangte momentan nur noch um sein nacktes Leben. So wie es aussah, war der eigentliche Kopf der Bande, der Anführer der es verschuldet hatte dass sie von dem Thoorsherrscher verbannt worden waren, bei diesen gefangenen Männern nicht mehr dabei und konnte auch nicht mehr für seine Straftaten bestraft werden. Ein noch jüngerer Mann hatte die Rolle des Anführers übernommen und bisher mit Erfolg zu verhindern gewußt, dass das von seinem Vater illegal errichtete Dorf der Verbannten von den Nordiern entdeckt worden war. Er hatte auch die Felder anlegen lassen um eine Basis der Nahrungsversorgung zu besitzen. 

       Schnell hatten die gefangenen Thoors bemerkt, dass nicht dieser alte Hauptmann der Anführer der Nordiersoldaten war, sondern eine dieser beiden jungen Frauen das kleine Heer zu befehligen schien. Korm hatte bei der an ihn gestellten flehenden Bitte nur Tronja fragend angesehen. 

     Tronja rief den Anführer und Sprecher der Thoors zu sich. Als sie jetzt eröffnete, dass sie die Tochter des Nordierkönigs war, wurde der junge Mann noch blasser als zuvor. Er wußte, dass die Tochter eines Königs die Macht besaß, im Namen des  Königs ein Urteil über einen Dieb oder Räuber zu sprechen. "Wer von euch hat diese Felder auf dem Land des Nordierkönigs angelegt?", wollte sie jetzt von ihm wissen. Freilich hatten schon die Alten diese Felder bewirtschaftet, aber wenn er jetzt die Schuld auf sich nahm, würden die Soldaten vielleicht die anderen verschonen - dachte sich der junge Thoors.  "Ich habe dies den anderen befohlen", gestand er deshalb hastig ein. Seine neben ihm stehende junge Frau wurde bei diesem Eingeständnis ebenfalls blass. Sie wußte was geschah, wenn die Schuld eines Angeklagten bewiesen war – vor allem, wenn er seine Schuld freiwillig selbst bekundete. Sich an dem Land eines fremden Herrschers gütlich zu tun, das war noch um ein vielfaches schlimmer als jede Räuberei. Honaar war der Sohn von einem einst mächtigen und gefürchteten Hauptmann der Thoors. Sein Vater hatte sich allerdings doch irgendwann verleiten lassen, von der Beute, die sie gemacht hatten, mehr zu nehmen, wie ihm zustand. Deshalb war er vom König der Thoors zusammen mit all seinen Männern und ihren Familien verbannt worden und man hatte ihm all seine Güter und Titel weggenommen. Honaar wußte, dass sein Vater dem Nordierkönig nichts wegnehmen wollte. Er kannte das Schicksal von den Sklaven wenn sie in einer der Arenas zur Belustigung der Zuschauer den wilden Katzen als Fraß vorgesetzt wurden. Bei seinem letzten "Beutezug" hatte Honaars Vater mit seinen Männern in einem Dorf der Nordier neun junge Mädchen als Sklavinnen gefangennehmen können. Dass Honaar diese Mädchen leid taten weil er deren Schicksal kannte, konnte sein Vater nicht verstehen. Er war sogar anfangs verärgert darüber, dass sein Sohn sich so schwach zeigte, mit dem „Feind“ Mitleid zu haben. Erst als er sah, dass sich sein Sohn offensichtlich in eines dieser Mädchen verliebt hatte, entschloss er sich, diesen Mädchen das ihnen bevorstehende Schicksal zu ersparen und lieferte sie nicht zusammen mit all der anderen Beute an das Herrscherhaus aus. Leider kam es wie es kommen mußte - einer der Männer erzählte unbedacht bei einen Trinkgelage mit anderen Soldaten von dem erfolgreichen Beutezug und auch, wie viele Sklaven man gefangen hatte. Schnell war bekannt, dass Honaars Vater nicht seine ganze "Beute" abgeliefert hatte. Wer den König der Thoors auf diese Art betrog, war sich ab sofort seines Lebens nicht mehr sicher - nur noch die rasche Flucht konnte ein Überleben möglich machen. Lies der Flüchtende seine Familie zurück, dann wurde diese an seiner Stelle für seine Taten bestraft. Honaar heiratete später dieses Mädchen, als sie das Dorf heimlich auf dem Land der Nordier errichtet hatten,  und  das Kind, welches seine Frau auf dem Arm trug, war momentan sein ganzer Stolz. Es tat ihm manchmal im Innern seines Herzens sehr weh, seiner Familie keine bessere Zukunft bieten zu können. Immer in der Angst leben zu müssen, entdeckt zu werden und sich die dringend benötigten Lebensmittel durch Räuberei zu beschaffen - das war keine gute Zukunft für sein Kind. Sein Vater war auf einem dieser Raubzüge getötet worden. Er hatte die Männer, die sie überfielen, stets mit dem Leben verschont wenn sie sich wieder nach einem Überfall zurückzogen. Leider hatte einer der Kaufmannszüge eine überaus kampferprobte Schutztruppe mitgeführt und einer von diesen Männern - ein sehr guter Bogenschütze - hatte seinem Vater beim Rückzug einen Pfeil in den Rücken geschossen. Sein Vater war noch am gleichen Tag an den Folgen gestorben. Gottseidank hatten die Männer der Schutztruppe es sich nicht getraut, den Dieben in das immer dichter werdende Buschwerk und Gestrüpp des Tales zu folgen. 

      Tronja hatte der Geschichte von Honaar aufmerksam gelauscht. Dieser wartete jetzt auf das Urteil von ihr und auf seine Bestrafung.  "Wieviel Land bräuchtest du, um alle Personen dieses Dorfes ausreichend mit Nahrung zu versorgen", kam statt eines Urteils die überraschende Frage von Tronja. Honaar war völlig verwirrt ob dieser Frage. Die alte Frau, die die Frage von Tronja gehört und wohl auch verstanden hatte, antwortete an Honaars Stelle: "Nicht viel - von dem Fuß der Berge bis zu dem kleinen Wald.“ Honaar wartete noch immer auf sein Urteil als schon die nächste für ihn irritierende Frage kam: "Wer von euch kann lesen und schreiben", wollte Tronja wissen. Dies hatte Honaar von seinem Vater gelernt - allerdings gab es im ganzen Dorf ausser ihm nur noch vier andere Personen von den 138 Verbannten, die lesen und Schreiben konnten. Sorkar hatte sich bis jetzt im Hintergrund gehalten, aber er begriff sofort, was Tronja vorhatte. Auch er hätte nicht das halbe Dorf aus Strafe für die Überfälle umgebracht - zumal er jetzt den wahren Hintergrund für die Flucht dieser Thoors aus ihrem Land kannte. Tronja lies sich  ein Stück des überaus wertvollen Pergaments bringen - dazu auch einen kleinen Behälter mit Tinte und eine kunstvoll angefertigte Schreibfeder. Im Dorf war es inzwischen sehr still geworden - jeder wartete gespannt, welches Urteil die Königstochter jetzt zu Papier bringen würde. Alle hofften allerdings auf Gnade und dass sie den heutigen Tag überleben würden. 

       Tronja war fertig mit schreiben und schien zufrieden mit ihrer Formulierung. Die Tinte mußte zuerst noch vollständig trocknen. Sie wurde aus dem Blut einer bestimmten Schneckenart hergestellt und einmal mit einer Schreibfeder auf so ein Pergament aufgetragen, hielt sie Jahrzehnte und konnte auch dann noch gelesen werden. Erst nach vielen Jahrzehnten verblasste diese Tinte immer mehr - deshalb gab es die Schriftgelehrten, die einige Jahre ihrer "Lehre" nur damit zubrachten, die verblassenden Schriftzeichen mit frischer Tinte nachzuzeichnen. So lernten sie den Inhalt der Bücher und auch ihre Geschicklichkeit im Schreiben wurde dadurch geschult. Die Tinte war jetzt trocken und Tronja reichte Honaar das Schriftstück. "Lies das Urteil laut vor, das ich über dich und all die anderen deines Dorfes gefällt habe!", forderte Tronja den jungen Anführer der illegalen Einwanderer auf. Zitternd nahm Honaar das Schriftstück in seine Hände und im ersten Augenblick fiel ihm zuerst die kunstvolle Unterschrift der Königstochter am Ende des Textes auf. Diese Unterschrift war praktisch die Besiegelung seines Schicksals und auch all der anderen. Honaar las Zeile um Zeile den geschriebenen Text vor:

       "Ich, Tronja, Tochter des Königs von dem Reich der Nordier verfüge hiermit, dass das Land der nördlichen Grenze zwischen dem Fuß der Berge und den angrenzenden Wäldern ab sofort zur Bewohnbarkeit ausgewiesen wird. Das im Zentrum dieses Gebietes liegende Dorf wird in den Karten des Reiches der Nordier registriert und besitzt ab sofort alle Rechte und Pflichten eines Dorfes innerhalb des nordischen Herrschaftsgebietes. Die 138 Einwohner werden zu der nordischen Staatsbürgerschaft gehörend erklärt und verpflichten sich, durch Bewirtschaftung von Feldern innerhalb des ihnen zugewiesenen Landes, sowohl für ihren Lebensunterhalt zu sorgen, als auch die im Land üblichen Steuern zu bezahlen. Die Einwohner dieses Dorfes werden für die Zeit von vier Jahren von der Steuerabgabe befreit. Alle Bewohner des Dorfes unterliegen der nordischen Gerichtsbarkeit. Der Dorfvorsteher - namentlich benannt mit Honaar - registriert alle Neugeburten und Zuwanderer und unterliegt der Pflicht, Veränderungen an den Magister des nordischen Königshauses zu melden. Jeder der in dem Dorf geboren wird, besitzt von Geburt an die nordische Bürgerschaft und unterliegt deren Gesetze und Bestimmungen." 

       Es folgte noch das Datum des heutigen Tages und die kunstvolle Unterschrift von Tronja. Nachdem Honaar mit dem Vorlesen dieses Dokuments geendet hatte, war es totenstill geworden. Die einen konnten es nicht glauben, während andere ihre Freude fast nicht verbergen konnten. Honaar stand noch immer mit fragendem Gesichtsausdruck vor Tronja. Trieb die junge Königstochter mit ihren Gefangenen einen bösen Scherz oder war dies wirklich alles wahr? "Jetzt begreife endlich - ab heute ist es endgültig vorbei mit der Räuberei!", klärte Fauskan den staunend dastehenden Honaar auf. Jetzt zeigten die ersten Reaktion und gaben ihrer Freude mehr als Ausdruck. Manche der Kinder fingen an zu weinen ob dem ungewöhnlichen Spektakel. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis auch dem letzten Dorfbewohner bewußt wurde, dass sie mit diesem Schriftstück praktisch von ihrer Verbannung erlöst waren und jetzt die gleichen Rechte und Pflichten besaßen wie all die anderen nordischen Dörfer. Honaar verstaute die Pergamentrolle wie einen kostbaren Schatz in einer kleinen Truhe. Wenn jetzt je einmal nordische Soldaten in sein Dorf kommen würden, dann war dies praktisch die offizielle Legitimation, dass sie sich nicht unrechtmäßig auf dem Land der Nordier aufhielten. Diese Tronja schien trotz ihrer noch jungen Jahre sehr weise zu sein und besaß obendrein auch noch ein gutes Herz. Honaar versicherte ihr, dass er wirklich Sorge tragen würde, dass keiner seiner Männer je wieder sich an irgend einer Räuberei beteiligen würde. "Na ja, so kann man ein Problem auch lösen", bekundete Korm respektvoll. So ein Dorf nahe der Landesgrenze - die Einwohner kannten sich mehr als gut in der Mentalität der Thoors aus - das war schon eine recht geschickte Diplomatie, den Feind einfach durch ein Pergament zum dankbaren Verbündeten zu machen. Korm mußte neidlos zugeben, dass man in Sachen Diplomatie manchmal von den jüngeren auch noch etwas lernen konnte.  Sorkar war gleichfalls wie Honaar zufrieden, dass die ganze Sache so unblutig abgelaufen war. Anynca sah den bewundernden Blick, den Sorkar ihrer Schwester zuwarf. "Also deine Schwester darf man sich bestimmt nicht unbedacht zum Feind machen - die kämpft mit dem Verstand noch besser wie mit dem Schwert", meinte er scherzhaft. 

    Die kurze Strecke bis zum Fuß der Berge war schnell zurückgelegt. Von Räubern überfallen zu werden brauchte man sich Dank der Diplomatie von Tronja keine Gedanken mehr zu machen. Sorkar besaß genug Menschenkenntnis um zu wissen, dass sich Honaar an sein Versprechen halten würde.

Schneewanderung

        Es war praktisch der letzte warme Tag vor ihrem Aufstieg in die Berge. Schon sehr früh am Morgen wurde alles zusammengepackt um sich auf den Weg zu dem Bergpass, auf dem man die Bergkuppe überqueren konnte, zu machen. Dieser Aufstieg war recht mühselig – nur zu Fuß konnte man sich langsam auf dem schmalen Pfad vorwärtsbewegen. Ein immer eisiger werdender Wind verriet, dass es in den Bergen um einiges kälter wie in den Tälern war. Jeder mußte sich darauf konzentrieren, nicht von dem glatten Untergrund des steinigen Bodens abzurutschen. Wer in den Bergen auf so einem schmalen Pfad ausglitt, der hatte wenig Chancen einen Sturz nach unten zu überleben. Anynca dachte auf diesem Pfad mit einem frösteln zurück, als sie an den Händen zusammengebunden über so einen Bergrand abgestürzt war und nur die mutige schnelle Reaktion von Sorkar ihr das Leben gerettet hatte. Fast hatte man das letzte Stück Weg zum Gipfel erreicht, als der felsige Untergrund plötzlich mit einer Schicht weiser Kristalle beschichtet war. Man konnte in der immer mehr zunehmenden Kälte sogar den Atem der Menschen und der Tiere sehen. Die Kälte drang selbst durch die dicken Felle, die sich die Männer zum Schutz gegen diese Kälte angezogen hatten. Die Schicht der weisen Kristalle wurde immer dicker und wenn man darüber lief, konnte man deutlich die vielen Spuren der Füße und der Hufen sehen und es gab bei jedem Tritt seltsam knirschende Geräusche wenn der Schnee zusammengepresst wurde. Gottseidank war jetzt der Pfad nicht mehr so steil. Auf dieser Schicht aus gefrorenem Wasser hatten die Hufe der Pferde noch weniger Halt wie auf den zuvor glatten Steinen. Nach mehr als vier Stunden hatten die ersten den Gipfel erreicht. Etwa dreisig Zentimeter Schnee verbarg den weiteren Weg vor den Blicken der Männer. Es war zwar eisig kalt, aber trotz allem konnte man die Strahlen der Sonne schon nach kurzer Zeit auf Stellen der Haut die unbedeckt waren, als seltsam stechenden Schmerz fühlen. Der Weg über die Berge war fast dreihundert Meter breit – allerdings lauerten in diesem Schneefeld sehr viele Gefahren.  Tiefe Spalten die von dem Schnee zugeweht und vor aller Blicke verborgen im Untergrund lauerten, konnten ein ganzes Pferd schlagartig verschlingen, wenn man nicht den richtigen Pfad kannte. Sorkar hatte zusammen mit seinen eigenen Männern und den beiden Mädchen schon einmal so einen Bergpass überquert und wußte deshalb, wie man die verborgenen und gefährlichen Spalten trotz des Schnees entdecken konnte – für die meisten nordischen Soldaten war es allerdings das erste Mal, dass sie so einen Weg nahmen, und auf sie  mußte man besonders gut aufpassen. Ausserdem gab es hier leider keinen Tierpfad wie bei ihrer Wanderung über die Berge zuvor, der ihnen den sichersten Weg verraten hätte. Deshalb gingen als Vorhut ein paar Männer voraus und mit ihren Speeren durchstießen sie den Untergrund aus Schnee. Kam ihre Speerspitze auf festen Untergrund, dann bestand keine Gefahr. Sank der Speer allerdings bis zum Griff in den weichen Schnee ein, dann war höchste Vorsicht geboten. Solche Stellen mußten von den anderen Männern peinlichst gemieden werden. Sie kamen zwar auf diese Art nur sehr langsam vorwärts – aber besser langsam zum Ziel zu kommen, als irgendwo für immer in so einer versteckten Felsspalte zu landen. 

       Eine kurze Rast während der Mittagszeit war nicht nur für die Tiere wichtig sondern auch für die Soldaten. Der eine oder andere besaß aufgrund der Sonneneinwirkung schon ein paar rote Stellen an denen die Haut brannte, obwohl man in der auf dem Berg herrschenden Kälte vermutlich ohne die Bekleidung mit den dicken Fellen innerhalb kurzer Zeit erfroren wäre. Antars Medizin brachte zwar ein wenig Linderung, aber Tronja warnte jeden nochmals eindringlich davor, sich nicht von den wärmenden Sonnenstrahlen täuschen zu lassen. Sie hatte selbst gesehen, wie sich bei einem der Männer, der sie bei ihrer ersten Bergüberquerung begleitet hatte, durch die Wirkung der Sonnenstrahlung die Haut an den Armen des Bedauernswerten sogar hernach komplett abgelöst hatte. Nach ein paar Tagen hatte der Arm dieses Mannes ausgesehen, als ob er damit in ein Lagerfeuer gefallen wäre – ganz zu schweigen von den Schmerzen, die er hatte ertragen müssen. Jetzt noch klang ihr das Stöhnen in den Ohren, das der Schmerz offensichtlich dem Mann beschert hatte. Sorkar fand es schon eine mehr als verrückte Sache, dass man sich in der Kälte der Berge sogar vor den wärmenden Strahlen der Sonne in acht nehmen mußte.

       Nach der Rast stapften die Männer weiter in dem tiefen Schnee immer genau hinter der Vorhut zu dem weit entfernt liegenden Ziel – der anderen Bergseite. Dort lag das Land der Thoors. Die am Schluss des Zuges marschierenden Männer hatten den großen Vorteil, dass der Schnee von den anderen zuvor so niedergetrampelt worden war, dass es ihnen keine Mühe mehr bereitete vorwärts zu kommen. Allerdings hatten sie auf eine ganz andere Gefahr zu achten: Der Schnee war durch das zusammenpressen stellenweise richtiggehend vereist und glatt wie Seife. Als der erste sich rücklings auf dem Boden wiederfand, war dies für ihn und alle anderen eindeutig eine Warnung, dass es Gefahren gab, die man zuvor nicht einmal erahnen konnte und die einem Soldaten im Leben meist auch recht selten begegneten. Am späten Nachmittag war der Bergpass überquert und Tronja drängte zur Eile, dass man den Abstieg auf der anderen Seite noch vor der Dunkelheit schaffen mußte. Hier in den Bergen ein Nachtquartier aufzuschlagen war fast Selbstmord. Von Erzählungen, und auch von den eigenen Erfahrungen, wußte sie, dass es in der Nacht in den Bergen noch um ein vielfaches kälter werden würde wie am Tage. Diese Berge waren besonders hoch – und deshalb herrschte dort auch in der Nacht eine besonders eisige Kälte. Also war Eile geboten, noch vor Dunkelheit zumindest die Schneegrenze verlassen zu haben. 

       Der Abstieg war weit weniger anstrengend wie der Aufstieg. Allerdings durfte man sich trotz aller Eile nicht vom Leichtsinn leiten lassen. Wer auf so einem Bergpfad unbedachte Schritte wagte, konnte die halbe Mannschaft mit in die Tiefe reissen. Sie hatten Glück. Bevor sich die Nacht über das Land senkte, konnten sie die Ebene am Fuß des Berges erreichen. Korm sandte gleich ein paar Späher aus, zu erkunden, ob sie in der Ebene sicher ihr Nachtlager aufschlagen konnten. Jetzt waren sie in Feindesland. Bestimmt würde der Herrscher der Thoors nicht so „human“ mit fremden Eindringlingen umgehen wie zuvor Tronja. Nach kurzer Zeit kamen die Späher zurück und meldeten, dass es keine Gefahren geben würde. Das Nachtlager konnte aufgestellt werden. Es war gut, den lauen Wind zu spüren, der die Wärme des Tages noch mit sich führte wenn er über die durch die Mittagssonne  erhitzten  Steine glitt und dadurch die durchgefrorenen Glieder etwas wärmte. Das Lagerfeuer spendete die übrige benötigte Wärme und es gab auch die Möglichkeit, sich ein warmes Essen zu bereiten. Nach der Wacheneinteilung schlief  die übrige Mannschaft relativ schnell in ihren Zelten. So eine Bergüberquerung war eine recht anstrengende Sache die an den körperlichen Kräften doch enorm zehrte. Alle waren müde – manch einer war froh, nicht zur ersten Wache eingeteilt worden zu sein. Selbst die Tiere hatten sich zum Ausruhen niedergelegt und schienen zu müde zu sein, so wie sonst, immer auf lauernde Gefahren zu wittern. 

       Sorkar war sich sicher, dass sie die restlichen acht Tage Wanderung durch diese Ebene bis zu ihrem Ziel, der Stadt Myral, auch noch schaffen würden und dann endlich die Luuanerprinzessin befreien konnten. Acht Tage durch ein fremdes feindliches Land zu ziehen, war eine mehr als lange Zeit in Anbetracht der vielen Gefahren, die auf dem Weg dorthin noch lauern konnten. Acht Tage blieben ihm noch Zeit für die Liebe zu Anynca – das war allerdings eine viel zu kurze Zeitspanne, sein wirkliches Glück genießen zu können. Manchmal verfluchte er fast die Etikette, denen er sich als Königssohn unterordnen mußte. 

Lagerung vor der Stadt

        Ohne weitere Überfälle kam die gesamte Truppe an eine Stelle, die nicht nur einen sehr guten Ausblick auf die in der Ferne liegende Stadt Myral bot, sondern auch mehr als geeignet erschien, einen nahenden Feind sehr schnell und frühzeitig entdecken zu können. Die Stadt der Thoors lag in einem weit gestreckten Tal. Um zu ihr zu gelangen, mußte man einen serpentinenartigen Weg nehmen um von der Anhöhe, auf der sie sich gerade befanden, ins Tal zu kommen. Ansonsten wurde das Tal von fast steil in die Höhe ragenden Felswänden begrenzt. Da die Anhöhe fast überall dicht mit Bäumen und Sträuchern bewachsen war, bot sie ein mehr als ideales Versteck für das kleine Heer von Sorkar. Lediglich Svern schien absolut nicht begeistert von der Idee Sorkars, hier das Lager für ihre Mission aufschlagen zu wollen. Auch das Argument, dass man hier völlig ungestört die Stadt beobachten konnte ohne selbst gesehen zu werden, brachte Svern nicht dazu, sich zu beruhigen. Svern behauptete mehr als ängstlich, dass jeder der Thoors wisse, dass in diesem Wald böse Geister wohnten, die in der Nacht sich die Seelen ihrer Opfer holten. Bestimmt seien einmal ein paar Leute in der Nacht von den Kress angefallen worden und hätten dann dieses Ammenmärchen verbreitet - meinte Sorkar. "Nein, nein - nicht die Kress sind die bösen Geister, die haben genauso Angst vor den Geistern und sind deshalb so klug, nicht in den Wald zu gehen", versuchte Svern, Sorkar in seinem Entschluss, hier zu lagern, doch noch umzustimmen. Fauskan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen: da hatten sie sich vielleicht einen Angsthasen mit Svern eingefangen. Dass der bei der Räubergruppe überhaupt so lange überleben konnte, war fast ein Wunder. "Böse Geister - so ein Blödsinn!", schimpfte Fauskan so laut, dass es jeder hören konnte.  Solche Ammenmärchen erzählten die Arcoonen nicht einmal ihren Kindern wenn sie etwas angestellt hatten oder unfolgsam waren. Besser wäre gewesen, wenn alle auf Svern gehört hätten.

        Der ideale Lagerplatz war gefunden. Unweit des schmalen Weges mußte ein Platz von den Sträuchern und kleineren Bäumen freigemacht werden. Eine bessere Stelle konnte man sich gar nicht aussuchen. Die Stadt Myral konnte man von hier oben sehr gut beobachten und manchmal konnte man auch etwas von dem "Leben" hören, welches dort in den Straßen herrschte. Das Klingen eines Ambosses verriet, dass es in dieser Stadt auch einen Waffenschmied gab. Sorkar teilte die Mannschaft ein, die man benötigte um das Lager zu errichten. Fünf Männer mußten abwechselnd immer die Stadt, und die Straße die zu der Anhöhe führte auf der sie lagerten, beobachten.  Die vorderen Sträucher und Bäume zwischen dem Lager und dem Weg welcher ins Tal führte liesen sie bewußt stehen. Sie boten Schutz vor Entdeckung, falls jemand des Weges kam, der die Stadt besuchen wollte - oder jemand von der Stadt kommend diesen Weg nahm. Svern meinte, dass mit Sicherheit von den Thoors keiner in der Nacht diesen Weg nehmen würde - da bräuchte sich keiner Sorgen machen, dass es einen Überfall geben würde. Dass die Thoorskrieger allerdings vor bösen Geistern Angst hatten, das konnte sich keiner vorstellen. Bestimmt war Svern der einzigste, dem man mit so einer Geschichte das Gruseln beibringen konnte. 

         Die frisch abgehackten Sträucher und Bäume konnte man leider nicht dazu verwenden, ein kleines Lagerfeuer zu entfachen. Der Rauch von nassem Holz hätte die Anwesenheit des kleinen Heeres so dicht vor der Stadt sofort verraten.  Svern und Karim mußten deshalb trockenes Feuerholz in dem Wald suchen. "Passt aber auf dass ihr nicht von irgend welchen Geistern gefressen werdet", witzelte Fauskan, als die beiden losmarschierten. Svern wurde kreidebleich ob dieser zum Spaß gemeinten Warnung. Mancher der Männer konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Wulff sprach offen aus was alle dachten: "Dass man im Alter von achtzehn Jahren so einen Blödsinn glauben kann und ein kräftiger Bursche vor Angst schlotternd in den Wald läuft?" Veiss war wohl der einzigste, der sich nicht über die Angst von Svern vor bösen Geistern belustigen konnte. Ihm war die seltsame Unruhe der Tiere nicht entgangen als sie sich anschickten, ihr Lager in dem Wald zu errichten. Tiere folgten ihrem Instinkt - ihnen konnte man mit Worten keine Angst machen. Dass sich die Tiere vor irgend etwas mehr als ängstigten, das konnte Veiss überaus deutlich an ihrem Verhalten sehen. Dicht zusammengedrängt standen sie an einem Platz und wagten fast nicht, sich zu rühren. Die anderen Männer schrieben dieses Verhalten der Müdigkeit zu, die von der Anstrengung der beschwerlichen Reise in den Gliedern der Tiere stecken mußte. Veiss wußte es besser. Wären die Tiere mehr als müde gewesen, hätten sie sich nach der Verabreichung ihrer Futterration hingelegt um sich auszuruhen. Stattdessen standen sie aufgeregt und zur Flucht vor etwas unbekanntem bereit und spähten ängstlich in die Gegend. "Glaubst du jetzt auch an böse Geister?", wurde Veiss aus seinen Gedanken gerissen. Sorkar stand dicht neben ihm und hatte sein ernstes Minenspiel schon eine geraume Zeit beobachtet. "Es wird keinen Überfall von den Kress geben - wir haben selbst in größerer Entfernung zum Lager bis jetzt keine einzige Kresshöhle entdeckt", versuchte Sorkar die Sorge Veiss um das Leben der Tiere zu beruhigen. "Das ist es ja gerade - wenn selbst die Kress Angst davor haben, in diesem Wald eine Höhle zu graben obwohl dort der idealste Platz dafür wäre.... Vor was haben die wohl Angst gehabt?", wollte er von Sorkar wissen.

        Svern und Karim kamen von ihrem Holzsammelauftrag zurück. So schnell hatte Svern noch nie das benötigte Feuerholz eingesammelt. Offensichtlich hatte ihn eine unbeschreibliche Angst getrieben, auf jeden Fall vor Anbruch der Dunkelheit wieder im Lager sein zu wollen. Karim nahm‘s derweil gelassen. Er hatte nirgends etwas von einer Gefahr in diesem Wald entdecken können. Im Gegenteil war ihm aufgefallen, dass sie weder eine Höhle der Kress, noch sonstige Anzeichen von irgend welchen Tieren entdecken konnten. Allenfalls das völlige Fehlen dieser Tierstimmen war eine Feststellung, die nachdenklich machen konnte. Vielleicht gab es aber auch ganz einfach in diesem Wald für die Tiere keine Nahrung und sie hatten deshalb dieses Gebiet verlassen. 

        Das Lager war errichtet, die Nacht brach herein. Recht unangenehm war nach dem Versinken der Sonne am Horizont die Kühle der Dunkelheit die jetzt langsam die Oberhand über die am Tag wärmenden Sonnenstrahlen gewann. Sorkar war bestimmt kein ängstlicher Typ sondern mit seinem überaus wachen Verstand konnte er manche gefährlich erscheinende Situation durch wissenschaftliche Ursachen begründen. Dass es jetzt absolut still wurde, nur noch das leise Rauschen des Windes in den Blättern der Bäume war zu hören - das war schon eine seltsame Situation. Der Wache war es allerdings mehr als recht - so konnten sie einen anschleichenden Feind in der Nacht mit Sicherheit schon frühzeitig hören. Das Lagerfeuer spendete etwas Wärme für die Männer, die zur Nachtwache eingeteilt waren. Das Prasseln der Glut war das einzigste, das als Geräusch zu hören war - bestimmt würde die Nachtwache nichts Aufregendes bringen. Die anderen Männer, sowie Tronja und ihre Schwester Anynca hatten sich in ihre Zelte zurückgezogen um sich für die kommenden Abenteuer der nächsten Tage auszuruhen. Dass ihnen in dieser Nacht das größte Abenteuer ihrer gesamten Mission bevorstand, das konnte keiner zuvor ahnen.

        Wachablösung - nach drei Stunden ohne irgend einem Vorkommnis war es mehr als anstrengend gewesen die Augen offen zu halten. Ab und zu hatte einer der Männer ein Stück Holz auf die Glut des kleinen Lagerfeuers geworfen - die einzigste Abwechslung die es zu geben schien. Mit der Meldung: "Nichts besonderes vorgefallen", wurden die fünf Männer abgelöst. Die "Ablösung" mußte sich zuerst an die ungewöhnliche Frische der Nacht gewöhnen. Während die Männer, die jetzt ihren Schlaf antreten konnten, sich an die langsam einsetzende Kühle der Nacht gewöhnt hatten, traf es ihre Ablösung wie ein kleiner Kälteschock, so rasch aus den wärmenden Decken zu kriechen und dann draussen an einem mäßig wärmenden Lagerfeuer ihren Dienst verrichten zu müssen. Allerdings waren die meisten es durch ihre vielen Einsätze gewöhnt, nicht nur mit dem Schwert gegen Feinde kämpfen zu müssen, sondern auch gegen die sengende Wärme eines Sommertages oder die beissende Kälte der Nächte im Freien. Diese ungewöhnliche Stille war allerdings fast unheimlich. Normalerweise konnte man in der Nacht immer die vielfältigen Rufe der Tiere hören, die sich spezialisiert hatten, in der Nacht ihre Beute zu jagen. Nur das leise Prasseln des Lagerfeuers verursachte ein Geräusch, das den Männern der Wache bekannt war. Hatte Svern doch recht damit, dass es in diesem Wald Geister gab? Wenn ja, verhielten sie sich recht ruhig - ja selbst die gefräßigen Kress hielten sich in ihrer Gier zurück. Mitternacht war vorbei - noch fünf Stunden bis die Sonne am Horizont aufging und wieder ihre wärmenden Strahlen zur Erde schicken würde. Da, einer der Wachmänner hatte etwas gehört. Jeder lauschte gespannt in die Nacht. "Du hast dich getäuscht", flüsterte einer der anderen Männer, "da ist nichts". Noch eine Zeitlang horchten die Männer in das Dunkel der Nacht - es war wirklich nichts zu hören. Um sich von seiner Aufregung ein wenig abzulenken, warf der noch recht junge und unerfahrene Wachmann ein paar Zweige auf das Lagerfeuer. Ja, er mußte sich getäuscht haben - trotzdem hatte er deutlich das Gefühl gehabt, dass irgend etwas großes ums Lager schlich und meinte sogar gehört zu haben, wie dieses "Große" geatmet hatte. Das kleine Lagerfeuer spendete wenig Licht - hätte man es größer gemacht, eine Entdeckung durch die Stadtbewohner war zu gefährlich. Ein leises Knacken riss jetzt plötzlich auch die anderen Wachmänner aus ihrer scheinbaren Ruhe. Das Geräusch war ganz aus der Nähe gekommen. Die Anspannung stieg bis ins Unerträgliche. Angespannt lauschte jeder in die Richtung, aus der alle das Geräusch vermuteten. Es war in der Nähe des Platzes, wo sie ihre Pferde untergebracht hatten. Die Pferde bestätigten mit aufgeregtem Schnauben, dass auch sie eine schleichende Gefahr witterten. Es war leider nichts erkennbar. Wenn sich da draussen ein nächtlicher Räuber auf Beutefang befand, dann mußte er wirklich gewandt sein - er entzog sich auf jeden Fall mit Erfolg den Blicken der Männer. Ärgerlich dachte der junge Wachmann, dass es besser gewesen wäre, kein Holz auf die Glut des Lagerfeuers zu werfen. Gierig fraßen die Flammen die neue Nahrung und das jetzt entstehende laute Prasselgeräusch übertönte alles andere. Nur das unruhige und immer aufgeregtere Schnauben der Pferde konnte man noch hören. 

        Der Angriff erfolgte blitzschnell. Eines der Pferde schrie in Todesangst auf. Während durch diesen Schmerzensschrei der Rest des Lagers wach wurde und alle aus ihren Zelten gestürmt kamen, warnte einer der Wachmänner: "Kress - Überfall der Kress!" Die Wachmänner sahen aber kurz nach dieser Warnung, dass sich ein riesiger Schatten über das Pferd geworfen hatte. An dem kläglichen Röcheln des Tieres erkannten sie, dass der Angreifer kein Kress gewesen sein konnte. Als der Erste an der Pferdekoppel ankam, bot sich ihm ein Bild des Grauens. Alles war voller Blut. Der Kopf des Pferdes lag auf der Erde, der Rest des Körpers fehlte. Dies konnten unmöglich die Kress getan haben. Irgend etwas hatte dem Pferd mit einem Biss den kompletten Hals durchgebissen. So etwas hatte noch keiner der Männer je in seinem Leben gesehen. Svern wußte allerdings sofort, wer für dieses Gemetzel verantwortlich war: "Das waren die bösen Geister", behauptete er felsenfest. 

       An den Spuren konnte man sehen, dass der Körper des Pferdes in das nahestehende Gebüsch geschleift worden war. Nachdem die Männer vorsichtig die Zweige des dicht stehenden Gestrüpps zur Seite bogen, konnten sie allerdings ausser ein paar Fetzen des Felles von dem Pferd nichts entdecken. Viele Zweige waren abgebrochen und deutlich verrieten die Schleifspuren, dass irgend etwas kräftiges, großes, den Körper des ausgewachsenen Tieres durch die Büsche gezogen hatte. Wer oder was immer dies auch getan hatte, es mußte gewaltige Kräfte besitzen. So ein Pferd war nicht gerade leicht davonzutragen und schon gar nicht durch ein dichtes Unterholz und Gestrüpp zu ziehen. Die Männer folgten den Spuren vorsichtig. Selbst dem abgebrühtesten von ihnen lief ein Schauer über den Rücken, als er sah, dass dieser "böse Geist" der sich heute Nacht seine erste Beute geholt hatte, solche Kräfte besaß, dass der Körper des Pferdes förmlich auseinandergerissen wurde, als er in einer kräftigen Astgabelung der Bäume hängengeblieben war. Das hintere Teil des Pferdekörpers hing in der Gabelung fest, während dieser unbekannte Geist mit dem Rest seiner Beute in der Dunkelheit der Nacht verschwunden war. Selbst Fauskan erschauderte bei dem Gedanken, welche Kräfte dieser nächtliche Räuber besitzen mußte um ein ausgewachsenes Pferd einfach in der Mitte auseinanderreissen zu können. "Geht zurück zum Lager", befahl Sorkar jetzt doch den Männern. In der Nacht hatte es wenig Sinn, diesen "Geist" zu verfolgen. Die Gefahr, selbst auch irgendwo in einer Astgabelung zu enden, war viel zu groß. Sogleich wurden rings um das Lager Wachen aufgestellt um sofort Alarm geben zu können falls dieser "böse Geist" wieder auftauchen sollte. Selten sahen sich die Männer so einer Gefahr gegenüber dass sie mit gezogenen Waffen sich zur Ruhe legten - aber in dieser Nacht hatte manch einen die Angst gepackt. Wohl der einzigste, dem diese nächtliche Räuberei keinen Schrecken einjagen konnte, war Batorgard. Am liebsten hätte er sich gleich an die Verfolgung dieses "Geistes" gemacht. Allerdings war er trotz seiner Abenteuerlust klug genug, um auf den Rat von Sorkar zu hören und keinen eigenmächtigen Alleingang zu unternehmen. Am Morgen wollte Sorkar mit ein paar kräftigen Männern dem Geheimnis dieses nächtlichen Räubers auf die Spur kommen. An Geister, so wie Svern, glaubte er bestimmt nicht. Allerdings kannte auch er kein Tier, das in der Lage gewesen wäre, so etwas fertigzubringen, und ein ausgewachsenes Pferd als Beute aus einem bewachten Lager zu holen. Was immer dies auch bewerkstelligt hatte, mußte sehr groß und überaus kräftig gewesen sein. Deshalb war ab jetzt äusserste Wachsamkeit geboten um nicht noch eine böse Überraschung erleben zu müssen. An Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Svern hatte den kalten Angstschweiß auf der Stirn stehen - Feuerholz in dem nahen Wald zu holen war für ihn nach diesem Erlebnis der wohl größte Albtraum. Auch einige der Männer dachten jetzt doch ein wenig anders über die Warnungen von Svern. Ihnen war das Lachen gründlich vergangen nachdem sie die Spuren dieses nächtlichen Räubers gesehen hatten.

       Anscheinend war der Hunger des "bösen Geistes" für diese Nacht gestillt - jedenfalls tauchte er Gottseidank nicht mehr auf bevor die Sonne am Horizont aufging. Im Licht des anbrechenden Tages konnte man die Spuren des Geistes deutlich sehen. Offensichtlich hatte dieser "böse Geist" gewaltige, mit scharfen Krallen bestückte Pratzen. An den Bäumen konnte man deutlich die Kratzspuren erkennen, die die Krallen dieser unbekannten Kreatur bei ihrem nächtlichen Raubzug hinterlassen hatten. In der Erde konnte man die Fußabdrücke erkennen die dieser Räuber hinterlassen hatte als er das tote Pferd durch die Büsche gezogen und sich mit seinen Füßen in den weichen Waldboden gestemmt hatte. Mehr als vierzig Zentimeter groß waren diese Abdrücke. Keiner kannte ein Tier, das solche mit Krallen bewehrten Pranken besaß. An dem abgebrochenen Ast eines Baumes hing ein Büschel Fell, das nicht von dem Pferd stammte. Solche weisen langen Haare gehörten nicht zu einer bekannten Tierart. Die ganze Sache wurde immer mysteriöser. Hatte Svern doch recht damit, dass in diesem Wald ein böser Geist sein Unwesen trieb? Andererseits gab es bestimmt keine Geister, die bei ihren Beutezügen ganze Büschel Haare verloren. Was um alles in der Welt war da heute Nacht in ihr Lager geschlichen? 

        Sorkar hatte mit allem gerechnet - einem Angriff der Thoors oder einem erbitterten Kampf gegen die Wachmannschaft dieser Thoorsstadt. Dass er mit seinem kleinen Heer sich allerdings bereits vor dem ersten Kontakt mit den Thoorskriegern so einer unbekannten Gefahr gegenübersehen würde, das hatte er sich bestimmt nicht zuvor vorgestellt. Winterfeer hatte ihn gelehrt, dass es keine Geister gab und dass hinter jedem mysteriösen Geschehnis irgend eine plausible wissenschaftliche Erklärung verborgen lag. Wäre jetzt doch nur dieser alte verrückte Hexenmeister dabei gewesen - er hätte vielleicht bereits eine Antwort gefunden, wer oder was dieser nächtliche Räuber gewesen sein könnte.

       Trotz aller lauernden Gefahren mußte ein „Schlachtplan“ aufgestellt werden, um möglichst einfach und unerkannt in die Stadt Myral zu kommen. Der noch recht junge Svern war sehr gesprächig als man beratschlagte, wie man die Wachen der Stadt am besten überlisten konnte. Wenn er zusammen mit noch ein paar anderen Männern als Kaufleute getarnt um Einlass bat, konnte er bestimmt ohne aufzufallen in den Stadtkern gelangen. Sorkar war einverstanden, dass sie zuerst in der Stadt versuchen wollten, an Informationen über die gefangene Luuanerprinzessin zu kommen. Von Svern wußte er inzwischen, dass die Herrscher der Thoors nicht unweit der Stadt eine gut befestigte Burg besaßen und sich auch meist dort aufhielten. Allerdings war es bisher noch keinem gelungen, in diese Burg einzudringen. Jeder hatte bisher diesen Versuch mit dem Leben bezahlt. Wenn die Thoors die Luuanerprinzessin auf dieser Burg gefangenhielten, war es sehr schwer, sie von dort befreien zu können. Korm beriet sich sehr lange zusammen mit Sorkar, Gallas und Loobo wie man vielleicht doch erfolgreich eine Befreiung von Vallory durchführen und den anschließenden Rückzug sichern konnte. Praktisch konnte sich Vallory nur in der Stadt Myral als Kämpferin oder auf der Burg als Gefangene aufhalten. In beiden Fällen war es äußerst wichtig, das Gelände genaustens zu kennen und dadurch dem Gegner jeden „Heimvorteil“ von vornherein zu nehmen. Es war beschlossene Sache, in den nächsten Tagen möglichst unerkannt die gesamte Umgebung genaustens zu erkunden und alle Versteckmöglichkeiten zu registrieren. Bei einem schnell notwendigen Rückzug war es für das Überleben entscheidend, alle Möglichkeiten zu kennen, sich den Blicken des Feindes oder der Verfolger entziehen zu können. Dass das Tal, in dem die Stadt lag, auf einer Seite fast durchgehend von einer Steilwand mit sehr schmalen Pfaden die nach oben führten, begrenzt wurde, machte eine Flucht im Gefahrfall nicht gerade einfach. Wer sich allerdings einmal auf einem der Pfade auf die obere Ebene befand, der brauchte sich um die Verfolger fast keine Gedanken mehr zu machen. Selbst ein einzelner Bogenschütze konnte eine halbe Armee von oben auf einem der schmalen Pfade in Schach halten und davon abbringen, den Rest der Mannschaft weiter zu verfolgen. Sorgen machten Sorkar nur der „böse Geist“ der anscheinend auf der Hochebene wohnte und dort sein nächtliches Unwesen trieb. 

       Eine Einteilung des Heeres in kleine Gruppen zu je maximal sechs bis acht Mann, getarnt als Kaufleute, würde eine Erkundung des Tales an verschiedenen Stellen möglich machen. Anynca und Tronja nahmen allerdings nicht an diesen Erkundungen teil. Anynca könnte von den Thoors bei Kontakt doch erkannt werden und dies würde die gesamte Mission gefährden. Ungern ließ Sorkar die beiden Mädchen im Lager zurück – er glaubte zwar noch immer nicht an böse Geister, nichts desto Trotz konnte dieses Geist-Untier das Lager wieder jederzeit angreifen. Zusammen mit Fauskan, Antar, Svern, Karim und Shorr brach er auf, die Wege, die in die Stadt Myral führten zu erkunden. Unter der Führung von Loobo, Gallas und Korm brachen drei andere Gruppen ebenfalls auf, den Weg zu der Burg und die dazwischenliegende Landschaft auszukundschaften. Nacasar führte eine fünfte Gruppe, die einen tags zuvor entdeckten Aufstiegspfad der ebenfalls ins Tal führte, auf gute Begehbarkeit prüfen wollte. Manche der Pfade waren zwar für Menschen durchaus begehbar – für die Pferde allerdings bildeten sie ein unüberwindliches Hindernis. Nur bei äußerster Gefahr war ein Krieger oder Soldat bereit, sein Pferd zurückzulassen und die Flucht vor einem übermächtigen Feind zu Fuß fortzusetzen. 

       Gekleidet als Händler ritt Sorkar mit seinen Begleitern langsam auf dem Hauptpfad, der ins Tal führte, entlang. Dieser Weg war recht breit ausgelegt und bequem begehbar. Es gab auf der ganzen Strecke nach unten keine nennenswerten Engstellen, allenfalls an ein paar Stellen war das Gefälle etwas steil und man mußte das Tempo verlangsamen damit keines der Pferde stürzte. Dadurch, dass dieser Pfad serpentinenartig angelegt war, konnten die Männer, die im Lager zurückgeblieben waren, Sorkars Truppe während ihres gesamten Abstiegs immer beobachten. Ein Feind hatte praktisch keine Chance, sich dem Lager auf diesem Weg unbeobachtet zu nähern. Unten im Tal angekommen, wurden die Männer von einer gut ausgebauten Straße die zur Stadt führte überrascht. Von oben hatte man zwar diese Straße erkennen können, aber nicht, dass sie mit Pflastersteinen gut begehbar angelegt worden war. Diese Straße führte über einen das Tal durchfließenden Fluß. Eine recht imposante Steinbrücke zeugte davon, dass die Thoors offensichtlich von der Baukunst genausoviel verstanden, wie von der Kunst, ihre Waffen zu führen. An vielen Stellen dieses Flusses hatte man mit Steinmauern eine Art Wall gebaut. Vermutlich stieg der Wasserspiegel in der Regenzeit etwas an und dort, wo dann der Fluß über seine Ufer treten konnte, wurde das dahinterliegende Land durch diese Steinwälle vor Überflutungen geschützt. Sorkar mußte zugeben, dass die Thoors recht raffinierte Burschen waren. Das üppige Gebüsch vor diesen Steinwällen bot mehr als genügend Verstecke, wenn man sich vor einem Verfolger verbergen wollte. Vermutlich wurden diese Sträucher und Büsche bei einem Hochwasser entwurzelt und von der Flut mitgerissen. Deshalb standen auch nirgends innerhalb des Flußbettbereichs diese Büsche und Bäume sehr hoch. Die Straße führte auf der geschützten Seite entlang dieser Steinwälle. Es gab vereinzelte kleine primitive Häuser, deren Bewohner aber von Sorkars Truppe weiters keine Notiz nahmen. Sie schienen es gewohnt, öfters Händler oder auch Fremde zu sehen, die sich auf dem Weg zu der großen Stadt befanden. Sorkar wußte, dass diese einfachen Menschen von niemand etwas wollten und im Grunde genommen froh waren, wenn sie ihre Felder bewirtschaften konnten um damit überleben zu können. Dieses Tal war sehr fruchtbar durch die Feuchtigkeit, die sich aufgrund des Flusses als Grundwasser überall verteilte.  In der Nähe der Stadt waren die hier lebenden Menschen weitgehend sicher vor irgend welchen Räuberbanden. Schnell konnten von der Stadt Soldaten gerufen werden und die Diebe landeten ohne große Verhandlungen direkt in der Arena um sich dort gegen die wilden Raubkatzen ihres Lebens zu erwehren. Bevor jemand sich dazu verleiten ließ, einem anderen etwas zu entwenden, überlegte er sein Vorhaben aufgrund der Folgen nicht nur einmal. 

       Die Stadt besaß keine Stadtmauer wie man es von den Städten der Arcoonen oder der Luuaner gewohnt war. Nur ein Steinwall auf der Flußseite sollte Schutz vor Überschwemmungen bieten. Allerdings war im inneren Kern der Stadt ein riesiges Gebäude zu sehen dessen Mauern sich fast in die Wolken zu erstrecken schienen – es war das Stadion, welches mit seinen Abmessungen alles in den Schatten stellte was die Männer bisher als Bauwerke gesehen hatten. Selbst aus der Ferne betrachtet wirkte es riesig – wie gewaltig diese Anlage wirklich sein mußte, konnte man eigentlich nur erahnen. So hoch wie diese Mauern in den Himmel ragten, boten sie bestimmt Schutz vor jeder Art von Feinden oder hatten zu früheren Zeiten sicher verhindert, dass ein Gefangener aus ihrem Innern entfliehen konnte. Sorkar war froh zu sehen, dass man praktisch von allen Seiten in diese Stadt gelangen konnte. Eines fiel allerdings sehr deutlich auf: Je weiter die Häuser von dem Zentrum entfernt standen, um so weniger wohlhabend schienen deren Besitzer zu sein. Nur wer sehr dicht im Kern der Stadt sein Haus gebaut hatte, konnte sich bei einer Gefahr schnell genug in das sichere Innere der Arena zurückziehen. Ausserhalb der Stadt stieß man nur auf die kleinen Gehöfte der Familien, die mit Landwirtschaft ihr Geld verdienten. Sie waren meist arm und ihre Unterkünfte verrieten, dass sie wenig am Wohlstand der Stadt teilhaben durften. Es gab auch einige verlassene Unterkünfte – die Mühe der Arbeit hatte sich nicht gelohnt, oder aber die Jungen waren in die Stadt übergesiedelt weil sie sich dort ein besseres Leben erhofften. Meist verpflichteten sich die jungen Männer zu den Soldaten und sorgten so für den Unterhalt ihrer Familie. Genau diese verlassenen Gehöfte nahm sich Sorkar vor, sehr sorgfältig auszukundschaften. Wenn sie die Luuanerprinzessin mit Erfolg befreien konnten, boten sie eine gute Möglichkeit um sich bei der Flucht vor den Verfolgern verstecken zu können. Dass auch schon vor Ihnen andere auf den verlassenen Höfen Halt gemacht hatten, verrieten die verkohlten Reste der Lagerfeuer, die sich die Wanderer in der Nacht zur Aufwärmung und zum Schutz vor den Kress entfacht hatten. Das Gebiet um die Stadt war sehr groß – es war unmöglich, alles an einem Tag zu erkunden. Als die Sonne sich anschickte, am Horizont langsam zu versinken, war Sorkar mit seiner Mannschaft gerade am unteren Teil des Weges angekommen, der auf die Hochebene führte. Am nächsten Tag wollte er mit seiner Truppe noch die andere Seite des Gebietes jenseits der Stadt auskundschaften – dann mußte der Ort der Gefangenschaft von Vallory gefunden werden. Bestimmt war dies eine nicht so einfache Aufgabe, wie heute die Versteckmöglichkeiten zu suchen. Während man beim Abstieg ins Tal immer aufpassen mußte, nicht auf dem teilweise glatten Fels schneller als einem lieb war den Weg hinunter zu rutschen, war der Aufstieg für Mensch und Tier sehr anstrengend. Keinen wunderte es deshalb, dass es bereits anfing zu dunkeln, als sie endlich oben auf der Hochebene ankamen. 

       Sorkar registrierte verwundert, dass sie oben von keinen Wachen empfangen wurden. Wo waren all die Männer? – er hatte jedenfalls fünf Männer dazu eingeteilt, während ihrer Abwesenheit vom Rand der Hochebene aus das Tal immer genau zu beobachten. War womöglich ihr Lager von den Thoors entdeckt und überfallen worden? Nein, das konnte fast nicht möglich sein – den Kampflärm hätte man auf dem Weg nach oben hören müssen. Mehr als beunruhigt trieb Sorkar sein Pferd an um schnell in das im Wald gelegene Lager zu gelangen. 

       Im Lager angekommen wartete die nächste Überraschung – das Lager war wie ausgestorben. Was um alles in der Welt war während ihrer Abwesenheit geschehen? Die Nacht senkte sich derweil langsam über die Landschaft und man mußte sich beeilen nach Spuren der Männer zu suchen. Genau wie Fauskan machte sich Sorkar auch mehr als Sorgen um den Verbleib der beiden Mädchen. Wenn sie von den Thoors erwischt worden waren, dann würden sie bestimmt beide nicht mehr am Leben sein. Die Thoors wußten inzwischen nur zu gut, wie gefährlich die beiden Nordierprinzessinnen mit ihren Waffen umgehen konnten – einen Feind den die Thoors Mann gegen Mann nicht in einem fairen Kampf besiegen konnten, brachten sie einfach gemeinsam auf recht brutale Art und Weise um. Leider gab es nicht den geringsten Hinweis auf irgend welche Kampfhandlungen. Fast ein wenig ratlos stand Sorkar mit seinen Männern mitten im Lager und rätselte, was hier geschehen sein konnte. 

       Plötzlich konnte man die Hufe von Pferden hören. Sogleich ging Sorkar und die anderen in Deckung in dem Glauben, dass die Thoors tatsächlich das Lager in einer Übermacht überfallen hatten, die die Männer des kleinen Heeres dazu veranlasst hatte, das Feld kampflos zu räumen. Schnell kamen die Geräusche der Hufe immer näher. Es war fast schon völlig dunkel und Sorkar hatte sich bis jetzt noch nicht getraut, ein Lagerfeuer zu entfachen. Der Lichtschein des Feuers hätte sofort verraten, dass es in dem Lager doch noch ein paar Soldaten gab. Am nahenden Geräusch konnte man deutlich hören, dass die Thoors nur wenige Krieger geschickt hatten die das Lager nochmals überprüfen sollten. Jetzt waren die Pferde im Lager angekommen und die Männer sprangen sofort aus ihren Sätteln. Im schwachen Licht der untergehenden Sonne konnte man erkennen, dass sie ihre Schwerter gezogen hatten und offensichtlich mit einer Gegenwehr rechneten. Einer der Angreifer war nur noch zehn Schritte von Sorkar entfernt. Sorkar umklammerte krampfhaft sein Schwert bis er in seinen Händen fast einen Schmerz fühlen konnte. Jetzt mußte er sich zum erstenmal seines Lebens erwehren. Vermutlich war er und seine fünf Begleiter die letzten die sich noch nicht in Gefangenschaft befanden und nur sie konnten die anderen wieder befreien – sofern sie noch lebten. Der Feind war nur noch fünf Schritte entfernt. Sorkar hatte sein Schwert zum Hieb erhoben – der Feind schritt immer weiter in seine Richtung. Drei Schritte – Sorkar spürte, wie sein Herz immer schneller pochte und er fühlte eine unheimliche Wärme die seine Adern zu durchströmen schien. Noch zwei Schritte – jetzt mußte er zuschlagen. 

       Im letzten Moment erkannte er Nacasar, der sein Schwert zur Abwehr erhoben hatte. „Sorkar?“, vergewisserte sich Nacasar, dass er nicht doch einen Thoorskrieger vor sich stehen hatte, der hinter dem Zelt versteckt auf ihn wartete. „Gottseidank, es ist Nacasar!“, rief jetzt Sorkar den anderen Männern zu, die im Dunkel der Nacht praktisch ausser der Stimme ihres Kameraden nichts mehr erkennen konnten. Sogleich wollte natürlich Nacasar wissen, warum das Lager praktisch verlassen war und es keinerlei Wachen mehr gab. Kein Thoorskrieger würde auf der Hochebene in der Nacht einen weiteren Überfall wagen – ein Lagerfeuer zu entzünden würde deshalb nicht schaden. Als die ersten Flammen an den trockenen Ästen der Feuerstelle hochzüngelten, konnte man den verwunderten Gesichtsausdruck von Nacasar erkennen. Er war normalerweise mit nichts so schnell zu beeindrucken. Wer es allerdings fertiggebracht hatte, ihre gesamte restliche Armee aus dem Lager zu entführen, der verdiente schon mehr als Respekt. Das waren allesamt kampferprobte Männer. Dass es nirgends Spuren eines Kampfes gab, war nicht nur seltsam, sondern war fast ein Beweis, dass die Thoors mit einer solchen Übermacht das Lager angegriffen haben mußten, dass die Männer freiwillig die Waffen gestreckt hatten. Sorkar entzündete eine Fackel um nach Spuren zu suchen, in welche Richtung man die Gefangenen mitgenommen hatte. Ausser vielen abgebrochenen Zweigen war allerdings nichts davon zu finden, dass man die Männer gewaltsam gezwungen hatte, mitzukommen. Die ganze Geschichte wurde immer rätselhafter. Fast sah das ganze so aus, als ob die Soldaten das Lager fluchtartig aber freiwillig verlassen hätten. Erst als Sorkar seine Suche nach Spuren in einer etwas größeren Entfernung zum Lager fortführte, kam er dem Rätsel so langsam auf die Schliche. In einem Abstand von fast zwanzig Metern zum Lager konnte er viele Fußabdrücke erkennen, die er bereits schon in dieser Größenordnung kannte. „Der böse Geist“, entfuhr es ihm, als er die riesigen Abdrücke sah. Nein, er mußte sich sogleich korrigieren – es waren die Abdrücke von mehreren dieser angeblich bösen Geister. Offensichtlich waren die Männer vor diesen „Kreaturen“ geflohen und hatten deshalb das Lager unbewacht zurückgelassen. Diese bösen Geister mußten einen mächtigen Eindruck auf die Männer gemacht haben – normalerweise waren die durch keine noch so große Gefahr dazu zu bewegen, das Feld freiwillig und kampflos  zu räumen. So wie es die Spuren deuten liesen, waren sie panisch in den nahen Wald gelaufen um sich vor diesen bösen Geistern in Sicherheit zu bringen. 

       In der inzwischen völligen Dunkelheit nach Spuren zu suchen war nicht nur sehr gefährlich sondern hatte auch wenig Chancen auf Erfolg, ein Lebenszeichen von den Männern und den beiden Mädchen zu finden. Was immer die Soldaten so erschreckt hatte, dass sie das Lager verlassen und in den Wald geflohen waren - mit den wenigen Männern die Sorkar noch bei sich hatte, konnte er diesen „bösen Geist“ nicht bezwingen.  Was es auch gewesen war welches diese Spuren um das Lager in den Boden prägte, es mußte sehr stark und groß gewesen sein. Die Männer saßen zusammen mit Sorkar um das kleine Lagerfeuer, jederzeit bereit zurückzuschlagen falls sich dieser böse Geist wieder zeigte. Nacasar berichtete leise von einem zweiten Pfad den er gefunden hatte um von der Hochebene in das Tal zu gelangen. Allerdings mußte man die Pferde an den Zügeln führen und kam nur sehr langsam vorwärts. Das war auch der Grund, warum er mit seinen Männern erst so spät in dem Lager angekommen war. Auch er glaubte zunächst, dass die Thoors das Lager überfallen hätten. Fast hätte er in der Dunkelheit Sorkar erschlagen - erst im letzten Augenblick sei es im möglich gewesen zu erkennen, wer in der Finsternis wirklich vor ihm stand. Nie hätte er geglaubt, dass Svern doch mit seiner Warnung vor einem bösen Geist recht behalten würde. Gegen einen realen Feind zu kämpfen war eine einfache Sache, da konnte man Pläne schmieden und sich eine List ausdenken um ihn zu bezwingen. Sich gegen einen "bösen Geist" zur Wehr setzen zu müssen war eine völlig unbekannte Situation und selbst Sorkar mit seiner überragenden Intelligenz war ratlos, wie man so einem Untier beikommen konnte. Nie hätte er geglaubt, dass sich einmal die Angst vor einem Geist bei seinen Männern breit machen würde. Lediglich Wulff lies sich von diesen ganzen Schauergeschichten wenig beeindrucken. Für ihn gab es keine Geister. "Wenn ich dem bösen Geist den Kopf abschlage und er blutet, dann werdet ihr schon sehen, dass es Blödsinn ist, an Geister zu glauben", lenkte er fast ärgerlich ein als die Männer sich immer weiter in die Angst vor so einem Geist hineinredeten. Dass in dieser Nacht keiner an Schlaf dachte, war nicht verwunderlich. Jeder war froh, am beginnenden Morgen die Sonne am Horizont aufgehen zu sehen.

        Endlich konnte man sich auf die Suche nach den Männern und den beiden Mädchen begeben. Jetzt, als man im Licht der Morgensonne die Spuren deutlich sehen konnte, war es kein Problem mehr, ihnen zu folgen. Nicht nur viele Hufabdrücke, sondern auch die Abdrücke von den Sandalen der Soldaten waren zu erkennen. Allerdings befand sich kein einziges Pferd mehr in dem Lager. Entweder waren die Pferde in Anbetracht der nahenden Gefahr panisch davongelaufen, oder aber der "böse Geist" hatte sich wieder ein paar Pferde als Opfer für seine nächtliche Räuberei ausgesucht und die Männer hatten deshalb teilweise die Flucht zu Fuß antreten müssen. Sorkar hatte in der Nacht einen Plan geschmiedet, wie man die Männer vielleicht retten konnte. Von Winterfeer wußte er, dass kein einziges Wesen lange Zeit der Hitze eines entfachten Feuers widerstehen konnte. Normalerweise wurde der Körper eines Wesens von dem Feuer verzehrt und sein Geist auf diese Art freigesetzt. Wenn man nun den bösen Geist fand, der ja offensichtlich in der Gestalt eines riesigen behaarten Körpers für seine Räubereien unterwegs war, wollte man versuchen, ihn im Kreis eines Feuers einzufangen und zu hoffen, dass wenn sein Körper vom Feuer verzehrt wurde, dass der Geist dann keine Macht mehr besaß weiter solche grässlichen Untaten auszuführen. Es war ein kühner Plan - aber vermutlich gab es keine andere Möglichkeit ihn bezwingen zu können.

        Die Spuren führten zu den nahegelegenen Bergen. Sorkar hätte vermutlich bei einer Flucht vor diesem Geist auch diesen Weg in die Berge gewählt. Dort gab es bestimmt viele Höhlen in denen man sich verstecken konnte. Gegen die dort lebenden Bären zu kämpfen war in Anbetracht der Gefahr, die den Männern folgte, das kleinere Übel. Das Morgenrot hatte jetzt zu einem hell strahlenden Licht gewechselt. Die Sonne schickte ihre wärmenden Strahlen durch das Blätterdach der Bäume und überall auf dem Boden entstanden kleine Inseln von hellem Licht. In den Strahlen konnte man erkennen, dass die Wärme der Sonne allerlei kleines Getier geweckt hatte und die Insekten versammelten sich in ganzen Schwärmen an den Plätzen, wo die Sonne das Blätterdach des Waldes durchdringen konnte. 

       Dass die fliehenden Soldaten von dem "Geist" verfolgt worden waren, konnte man deutlich an den Spuren im weichen Waldboden sehen. Wulff brachte plötzlich sein Pferd zum stehen und rief erstaunt: "Seht euch mal diese Spur an!" Er deutete mit der Hand auf den Boden und jeder folgte der Richtung, auf die sein ausgestreckter Finger zeigte. Tatsächlich hatte er etwas mehr als merkwürdiges entdeckt. Normalerweise waren die tiefen Abdrücke dieses fürchterlichen „Geistes“ sehr tief und man konnte deutlich sehen, dass sie die zuvor von den fliehenden Soldaten verursachten Spuren überdeckten. Da wo allerdings die imaginäre Linie von Wulffs ausgestrecktem Finger am Boden endete, sah jeder ganz deutlich, dass sich in einem der riesigen Abdrücke dieses Geistes, ein kleiner Schuhabdruck befand. Dies war ein eindeutiges Zeichen, dass jemand den Geist schon vor ihnen verfolgt hatte. Vermutlich waren einige der  zur Erkundung ausgesandten Männer schon vor Sorkar zum Lager zurückgekehrt und hatten trotz der einsetzenden Dunkelheit sogleich die Verfolgung dieses Geistes aufgenommen.  Zumindest wußte jetzt Sorkar, dass ausser den ihn begleitenden Männern auch noch eine andere Gruppe überlebt hatte. Fauskan allerdings schien es wenig zu beruhigen. Er machte sich große Sorgen um Tronja und ihre jüngere Schwester. Wenn den Mädchen etwas zugestoßen war, würde er dem "bösen Geist" eigenhändig den Hals brechen - und wenn es das letzte war, was er in seinem Leben tun konnte.

       Nach etwas mehr als einer Stunde kamen sie in ein Gebiet, in dem die Bewaldung immer mehr von einem steinigen Untergrund abgelöst wurde. Sie waren in den Bergen angekommen. Die Landschaft wurde immer zerklüfteter und ab und zu konnte man schon kleinere Höhlen in den Steinwänden entdecken. Allerdings konnte sich dort kein Heer verbergen - der Platz hätte allemal gereicht, ein paar Kress darin zu verstecken. Allerdings - je weiter sie in dieser Berggegend weitermarschierten, umso größer wurden die Höhlen und Verstecke in der Steinlandschaft. Die Spur der Flüchtenden führte immer weiter nach oben in diese Berglandschaft. Auch hierher war ihnen der Geist gefolgt. Kratzspuren auf den Steinen des Pfades von den Krallen dieses Wesens verriet, dass es die Soldaten verfolgt hatte. 

      Sorkar sprang hastig vom Pferd und spähte nach einem Versteck in der Nähe, als er plötzlich das unbekannte Geräusch vernahm. Auch die anderen waren eilig abgestiegen und lauschten nach oben, von wo dieses Geräusch zu kommen schien. Es hörte sich an, wie das wütende Brummen einer wilden Katze - allerdings mit so einer Lautstärke, dass selbst dem abgebrühten Wulff die Haare zu Berge standen. Wieder ertönte dieses wütende Knurren. Sorkar konnte es nicht beschwören, aber er glaubte sogar ein Vibrieren an seinem Körper verspürt zu haben. Die Pferde schnaubten aufgeregt und die Männer hatten Mühe, sie an den Zügeln festzuhalten und zu beruhigen. Sorkar deutete den Männern an, sich in einer der zuvor passierten Höhlen zu verstecken. Er wollte zusammen mit Nacasar und Fauskan auf dem Berg oben erkunden, wie der Geist aussah, der so ein wütendes Gebrüll veranstaltete. Hastig zogen sich die Männer in die benannte Höhle zurück. Es waren allesamt mehr als mutige Kämpfer, aber im Moment bestimmt froh darüber, nicht bei der Erkundung dabeisein zu müssen. Wäre jetzt Batorgard bei ihnen gewesen, der hätte sich bestimmt freiwillig für diese Erkundungsmission gemeldet. 

        Nachdem Sorkar die restlichen Männer und auch die Pferde in Sicherheit wußte, zog er mit Fauskan und Nacasar los, endlich den bösen Geist in Augenschein zu nehmen. Wieder ertönte das schauerliche Gebrüll dieser unbekannten Bestie. Eine zweite Stimme schien dann sogar noch zu versuchen, die erste an Lautstärke zu übertreffen. Also gab es mindestens zwei dieser "Geister". Noch auf dem Weg nach oben in die Berge wußte Sorkar, dass sie es mit mindestens vier dieser Geistwesen zu tun bekamen. Die vier schienen sich um irgend eine Beute zu streiten. Gleich hatten sie mit ihrer mühevollen Kletterpartie den Bergkamm erreicht und konnten die dahinterliegende Landschaft sehen. 

       Tatsächlich lag hinter dem Rand des Berges eine Art Platoon, eingesäumt auf einer Seite von einem weiterem Berghang in dem es viele unterschiedlich große Höhlen gab. Sorkar stockte der Atem, als er sah, was sich auf diesem Platoon gerade abspielte. Dort hatten sich sechs riesige katzenartige Kreaturen versammelt und stritten sich wütend um die Überreste eines der Packpferde, die die Soldaten bei ihrer Flucht mit aus dem Lager genommen hatten. In einer der Höhlen konnte Sorkar erkennen, dass sich die Soldaten dort zu ihrem Schutz zurückgezogen hatten. Auch Anynca und Tronja waren bei ihnen. Allerdings besaß diese Höhle vermutlich nur einen einzigen Zugang. Diese riesigen Geistwesen konnten zwar mit ihrer Körpergröße nicht in die Höhle eindringen, aber die Soldaten konnten auch nicht mehr aus ihr entfliehen ohne gefressen zu werden. Sie saßen praktisch in der Falle - diese Bestien brauchten nur darauf zu warten, bis einer der Menschen die Flucht aus der Höhle wagte, schon hatten sie ihr nächstes Opfer gefunden. 

       Diese seltsamen Kreaturen mit ihren langen zotteligen Haaren sahen fast so aus wie die Fabelwesen, von denen Winterfeer Sorkar in seiner Kindheit einmal aus einem Buch vorgelesen hatte. Einer uralten Überlieferung zufolge waren alle Tiere am Anfang ihrer Entstehung sehr groß und kräftig gewesen. Weil sie dem Willen ihres Schöpfers nicht folgten, hatte der sie dann in Zwerge verwandelt und sie mußten sich zur Strafe für ihre Unfolgsamkeit der Herrschaft der Menschen unterordnen. 

       Eines der Tiere blickte plötzlich genau in Richtung des Platzes, wo sich Sorkar, Fauskan und Nacasar versteckt hielten. Tatsächlich besassen diese Ungeheuer Augen wie eine Katze und auch ihre Krallen erinnerten stark an eine katzenähnliche Körperart. Konnte es wirklich war sein, dass der Schöpfer vergessen, hatte, ein paar dieser Kreaturen  mit der Verwandlung in Zwerge zu bestrafen? Wie aber konnte man eine "Katze" bezwingen, die fast sechs Meter Körpergröße besaß und mit einem Hieb ihrer Pranke gleich zwei Pferde erschlug? "Feuer - davor haben sie Angst", fiel Sorkar wieder ein. Winterfeer hatte ihm aus dem Buch sehr gerne vorgelesen. Dort stand geschrieben, dass der Schöpfer all die unfolgsamem Kreaturen mit Feuer zusammengetrieben habe und dann ihrer Bestrafung zuführte. Vermutlich waren ihm damals doch ein paar dieser Kreaturen entwischt. "Wir müssen sie mit Feuer von dem Platoon vertreiben", klärte er Fauskan und Nacasar über seine Idee auf, wie man die beiden Mädchen und die Soldaten aus ihrer misslichen Lage befreien konnte. 

       Zurück zu dem Versteck, wo die anderen auf Sorkar und seine zwei Begleiter bereits ungeduldig warteten – das war ihre nächste Aktion. Sorkar besprach seinen Plan mit den anderen. Auf dem Weg in die Berge hatten sie überall abgebrochene Baumstämme entdeckt. Vermutlich hausten diese Ungeheuer schon sehr lange in diesen Bergen und holten sich nur ab und zu in der Nacht eine Beute um ihren Hunger zu stillen. Dass dabei der eine oder andere Baum zerstört wurde, war nicht weiter verwunderlich. Sorkar wußte von der Lehre bei Winterfeer, dass wenn an einem Baum ein dicker Ast gewaltsam abgerissen wurde, versuchte der Stamm noch sehr lange trotzdem Nahrung in den Ast zu befördern. An der Abrissstelle tropfte dann diese klebrige  Flüssigkeit auf den Boden oder lief an der Bruchstelle herunter. Manchmal bildete sich aber auch durch Trocknung richtig große „Knollen“ dieses Harzes an so einer Bruchstelle. Trennte man dieses Harz ab und entzündete es, dann konnte man mit nur einem Stück fast die ganze Nacht eine Fackel brennen lassen. In der warmen Mittagssonne wurde dieses Harz sehr weich und klebrig – ein Stück Stoff damit getränkt und angezündet, ergab auch eine gute Fackel. 

       Vor so einer vergleichsweise winzigen Fackel hatten diese Bestien aber bestimmt keine Angst. Wenn man aber das Harz an ihre zotteligen Haare bringen konnte – da würde die Sache ganz anders aussehen. Auf dem Weg gab es eine Stelle mit besonders vielen dieser harzigen Bäume. „Irgendwie müssen wir diese Untiere zu dieser Stelle mit den blutenden Bäumen locken“, sinnierte Sorkar laut. Er erklärte den Männern genau seine Absicht. Jeder mußte sich zuvor mit genügend Pfeilen ausrüsten, die in Brand gesteckt, auf diese Bestien abgeschossen werden mußten sobald sie in den Harzwald gelockt waren.

       Die Vorbereitung dauerte nicht lange. Wulff konnte sich einen wütenden Fluch nicht verkneifen. Er hatte mit den Händen leider in das „Blut der Bäume“ gefasst und jetzt klebte buchstäblich alles an ihm was er anfasste. Obwohl die Situation mehr als ernst war, konnte sich Fauskan ein Grinsen nicht verkneifen, als er sah, wie Wulff immer verzweifelter versuchte, das Harz wieder von seinen Händen zu bekommen. Selbst als er seine Hände in den erdigen Boden des Waldes grub, klebte hernach nur die Erde an seinen Fingern – von dem Harz gab es keine Befreiung. Allerdings konnte er jetzt wieder alles anfassen – die Erde war wie eine Trennschicht zwischen dem klebrigen Harz und dem Gegenstand, den er in seiner Hand hielt. Sorkar hatte den „Kampf“ von Wulff ebenfalls beobachtet. Fauskan stand direkt neben Wulff und versuchte natürlich zu vermeiden, dass er nicht auch mit der klebrigen Masse Kontakt bekam. „Mann du stinkst mit deinen erdigen Fingern wie ein Erdferkel“, bemerkte er zu Wulff gewandt und rümpfte dabei die Nase. Tatsächlich roch auch Sorkar diese seltsame Mischung von Baumharz und modriger Walderde. Dieser Geruch alleine würde fast schon reichen, diese Monster von dem Platoon zu vertreiben – meinte er spaßhaft. „Am besten schicken wir Wulff zu den Monstern um sie hierher zu locken. Wenn sie diesen modrigen Geruch in die Nase bekommen, spucken die ihn wieder als ungenießbar aus“, feixte Fauskan, mühsam das Lachen verkneifend. „Das ist eine sehr gute Idee“, bestätigte jetzt auch Sorkar, obwohl er sah, dass Wulff inzwischen eine mächtige Zornesader auf der Stirn stehen hatte. „Nein, wirklich – wenn diese Monster diesen Geruch in die Nase bekommen, greifen sie bestimmt nicht an“, verkündete er allen Ernstes und tauchte jetzt auch seine Hände in die klebrige Harzmasse ein. Nachdem er sich fast überall mit dem Harz eingerieben hatte, kam der nächste unangenehme Teil – die Tarnung mit der modrigen Walderde. Jetzt stand fest, wer sich freiwillig dazu bereiterklärte, die Monsterwesen anzulocken – es war Sorkar. Dass sein Pferd zuerst Reißaus nahm, war fast zu erwarten gewesen. Hoffentlich empfanden diese Untiere auf dem Platoon diesen Geruch ebenfalls als so abstoßend dass sie nicht auf die Idee kamen, ihn zum Frühstück zu verspeisen. 

       Sorkar machte sich auf den Weg zu dem Platoon während die anderen Männer gut versteckt auf die Ankunft der sechs Bestien warten sollten. Erst wenn sie durch Sorkar in diesen Harzwald gelockt waren, konnten die Männer ihre Brandpfeile abschießen. Ihre Pferde brachten sie sicher in einer der kleineren Höhlen unter. Auch Sorkar versteckte sein Pferd in einer Höhle und ging den Rest des Weges bis zu dem Bergkamm zu Fuß weiter. Auf seinem Rücken schleppte er ein großes Stück Fleisch eines zuvor erlegten Tieres. Dies sollte als Lockmittel für diese Bestien dienen. Kaum dass er den Bergkamm überschritten hatte, wurde er von einer dieser Bestien entdeckt. Die Beute, um die sich die sechs zuvor gestritten hatten, war inzwischen vollständig aufgezehrt worden. Sorkar hatte einen langen Lederriemen um den Fleischbrocken gebunden. Als die sechs immer noch hungrigen Untiere das frische Fleisch mit ihren empfindlichen Nasen witterten, wandten sie sich sofort ihrer neuen „Beute“ zu. Sorkar lief so schnell er konnte zurück und zog dabei den Fleischbrocken an dem Lederriemen hinter sich her. So wurde praktisch eine richtige Spur für die Nase dieser Monster gelegt. An dem wütenden Gebrüll konnte Sorkar erkennen, dass sein Vorsprung immer kleiner wurde. Als er zu dem Abschnitt des Weges kam, an dem schon vereinzelt Bäume standen, hörte er hinter sich das brechen der Äste, als sich die sechs Bestien durch die engen Baumlücken hindurchzwängten. Noch einhundert Meter waren es bis zu dem Stück Wald mit den harzigen Bäumen. Keuchend und mühsam nach Atem ringend kam Sorkar endlich in dem Harzwald an – so schnell wie heute, war er noch nie in seinem Leben gerannt. Mitten im Zentrum lies er das Fleischstück als Lockmittel zurück. Mit einem Sprung brachte er sich hinter ein paar höheren Steinblöcken in Sicherheit während die sechs Bestien anfingen sich ärgerlich um die kleine Beute zu streiten. Dass sie sich dabei in dem mit Harz getränkten Holz wälzten um den anderen immer wieder die Beute abzujagen, störte sie aufgrund ihres Hungers wenig. Dass der größte von diesen Monstertieren schließlich die Oberhand behielt und genüßlich die Beute zwischen seinem mächtigen Gebiss zerkaute, war fast zu erwarten gewesen. Wütend, leer ausgegangen zu sein, schnupperte einer von ihnen in Richtung des Steinhaufens, hinter dem sich Sorkar verborgen hielt. Langsam und vorsichtig kam er immer näher. Sorkar presste sich ganz eng zwischen die Steinblöcke und wagte nicht mehr zu atmen. Sein Herz raste wie wild und in Gedanken sah er sich schon in einem der mächtigen Zahnreihen hängen mit denen diese Ungeheuer ihre Opfer mit einem Biss töteten. Das Untier kam immer näher – war jetzt genau über ihm. Sorkar fühlte den heißen Atem dieses Monsters in seinem Genick. Irgendwie schien dieses Monster irritiert von dem Geruch, der in seine Nase stieg. Da war der Geruch einer Beute – aber auch der Geruch nach faulendem Holz. Diese Beute war ungenießbar – trotz des großen Hungers. Mit einem wütenden Schnauben versuchte das Untier, den Faulgeruch wieder aus seiner Nase zu bringen. Sorkar wurde fast übel, als er von einer schleimartigen, nach faulendem Fleisch stinkenden Flüssigkeit benetzt wurde. Aber das Monster zog sich Gottseidank wieder zurück. Vorsichtig wagte es Sorkar, aus seinem Versteck zu blicken. Die sechs Bestien schickten sich gerade an, wieder auf den Rückweg zu machen – diese Beute hatte sich nicht gelohnt, auf dem Platoon wartete besseres. 

       Jetzt gab Sorkar das Zeichen für die Bogenschützen. Blitzschnell sprangen sie aus ihren Verstecken und schossen ihre Brandpfeile auf diese „bösen Geister“ ab. Sein Plan schien zu funktionieren. Das mit Harz getränkte Fell brannte sofort lichterloh und auch die mit Harz getränkten Bäume fingen sofort Feuer. Sogleich versuchten diese Monster, die Flucht vor dem Feuer zu ergreifen. Da sie selbst das Feuer mit sich trugen, nützte es ihnen allerdings wenig. Eines von ihnen sprang in seiner Panik in einen abgebrochenen Baumstumpf. Mit einem Röcheln war sein räuberisches Leben beendet. Zwei rannten in den naheliegenden Wald – mit dem Erfolg, dass der durch den heissen Sommer getrocknete Wald lichterloh brannte und alles im Feuer verschlang, was sich in ihm befand. Drei der Monster liefen in Richtung des Platoons – vermutlich besassen sie auch dort ihre Höhlen in denen sie sich tagsüber aufhielten. Nur zwei kamen auf dem Bergkamm an. Der dritte rutschte bei dem Versuch an der Felswand hochzuklettern ab und stürzte in die Tiefe. An den schwächer werdenden Zuckungen seines mächtigen Körpers konnte Sorkar erkennen, dass die Männer auch ihn nicht mehr als Gegner zu fürchten hatten. Die beiden anderen wurden oben von der kleinen Armee Sorkars empfangen und die Pfeile und Speere besiegten schnell die beiden letzten „bösen Geister“ die vermutlich schon Jahrzehnte für Angst und Schrecken unter den Reisenden gesorgt hatten. Das Feuer hatte den beiden die meiste Kraft genommen – nur so war es den Bogenschützen und den Speerwerfern möglich gewesen, die beiden Monster besiegen zu können.

       Inzwischen kamen auch Fauskan und Nacasar mit den anderen Männern bei dem Platoon an und wurden freudig begrüßt. Lediglich bei Sorkar war man mit der Begrüßung etwas vorsichtig. Den Geruch, den er verströmte, konnte man mit Worten nicht beschreiben – ausserdem sah er mehr als seltsam aus mit der Walderde, die überall an ihm klebte. Antar wußte Rat, wie man Sorkar wieder von seiner „Tarnung“ befreien konnte. Das Harz ließ sich mit dem Fett von Tiermilch lösen – mit Alkohol konnte der Rest entfernt werden. 

       Dicke Rauchwolken, die über den Bergkamm zogen, verrieten, dass das Feuer sich in dem Wald Nahrung suchte und langsam nach oben zog. Allerdings war das Platoon sicher, nicht von den Flammen erreicht zu werden. Jetzt mußte man geduldig abwarten, bis sich die Flammen ausgetobt hatten und man wieder den Weg nach unten begehen konnte. Genügend Wasser gab es auf dem Platoon für alle. Ein kleines Rinnsal floß von einem naheliegenden Berghang und führte kühles frisches Trinkwasser. Erstaunt standen die Soldaten um die beiden Kadaver der Bestien herum. So etwas hatten sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen – geschweige denn je davon gehört, dass es solche riesigen katzenähnliche Bestien gab. Am erstauntesten war wohl Svern. Er stand fast ehrfürchtig vor den beiden toten Tieren und wurde sich erst so ganz langsam bewußt, dass es Sorkar mit nur ein paar Männern fertiggebracht hatte, die „bösen Geister“ zu überlisten und zu besiegen. „Ich habe es euch doch gesagt, dass es keine Geister gibt“, meinte Wulff, als er in die erstaunten Gesichter der Soldaten blickte. 

       Neun Pferde hatten sie auf ihrer Flucht verloren. Vier waren von diesen Monstern getötet und gefressen worden, fünf waren bei dem Versuch auf das Platoon zu klettern abgestürzt und lagen mit zerschmettertem Körper am Fuß des Berges. Tronja hatte der Not folgend kurz bevor sie bei ihrer Flucht von diesen Bestien eingeholt wurden, jedesmal ein Pferd zurückgelassen. Das hielt diese Monster immer so lange auf, dass sie letztendlich die schützenden Höhlen erreichen konnten. Dass es leider keinen anderen Ausgang aus dieser von ihnen gewählten Höhle mehr gab, das konnte keiner im Voraus wissen. Das einzig gute an der Geschichte war gewesen, dass der Eingang ihrer gewählten Höhle so eng war, dass keines der Bestien durchpasste und ihnen gefährlich werden konnte. In welcher Gefahr sie sich allerdings wirklich befanden, bemerkten sie erst, nachdem sie beobachteten, dass diese Bestien offensichtlich genau auf diesem Platoon ihre Wohnhöhlen besassen. Sie brauchten also nur in aller Ruhe abzuwarten, bis sich einer der Menschen aus dem Schutz der Höhle getraute – und schon konnten sie zuschlagen. Ein Pferd war in Panik ausgebrochen und wollte wieder zurücklaufen zum Lager – es war eine recht kurze Flucht gewesen. Mitten auf dem Platoon schlugen die Bestien gemeinsam zu und liesen dem Pferd keine Chance. Mit einem Schauer erinnert sich Tronja, wie das Pferd von einem Prankenhieb der größten Bestie getroffen worden war und es aussah, als ob jemand den Leib des Pferdes mit einem Schwert in Stücke geschnitten hätte. Svern war fast vor Angst gestorben, als er diese Monster das Erstemal von Angesicht zu Angesicht sah. Er war sich sicher, dass jetzt allen die letzte Stunde geschlagen hätte und niemand mehr diesen Monstern entfliehen konnte. Als Gallas mit seinen Männern mitten in der Nacht in ihrem Unterschlupf ankam, schöpften manche Hoffnung auf Rettung. Leider war auch Gallas und seine ihn begleitenden Männer anschließend zur Gefangenschaft in der Höhle verdammt. Diese Monster schienen nicht nur sehr kräftig zu sein, sondern auch überaus listig. Sie hatten bewußt Gallas und seine Männer nicht angegriffen, bevor er in der Höhle angekommen war. So war ihnen auch diese Beute sicher in die Falle gegangen. Erst jetzt wurde Sorkar bewußt, warum nicht auch er und seine Männer angegriffen worden waren, als er sich oben auf dem Bergkamm von diesen Monstern entdeckt wähnte. Bestimmt hatten sie angenommen, dass auch er sich mit seinen Begleitern zu der Höhle in die Falle begeben würde. 

       Gottseidank war jetzt alles vorüber und man hatte keine Männer verloren. Traurig war der Verlust der Pferde – sie waren die treusten Diener der Menschen und hatten es bestimmt nicht verdient, von solchen Bestien zerfleischt und gefressen zu werden. Der Geruch dieser Bestien lag immer noch in der Luft und sobald die Pferde ihn in ihre Nüstern bekamen, wurden sie unruhig und nervös. Wenn die Soldaten wieder von dem Platoon abzogen, dann würden die Kadaver dieser Räuber von den anderen Tieren gefressen werden. Noch mußte man warten, bis sich das entfachte Feuer ausgetobt hatte. Wenn die Flammen keine weitere Nahrung mehr fanden, würde das Feuer von ganz alleine erlöschen. Manchmal konnte so ein Feuer mehrere Tage wüten – falls es regnete, war der Spuk allerdings recht schnell vorbei. 

       Die Nacht war klar – es gab leider keinen Regen. Dass das Feuer immer noch brannte, konnte man am Lichtschein sehen, der im Tal wie ein Gewitter flackerte. Die Männer hatten dringend eine Ruhepause nötig – es gab keine „bösen Geister“ mehr – deshalb konnte heute Nacht jeder entspannt und in Ruhe schlafen. Zumindest dachte jeder, dies tun zu können.

       Obwohl Sorkar sich gründlich gewaschen hatte und es wirklich keine Rückstände seiner „Tarnung“ mehr gab, konnte er einfach diesen ekelhaften Geruch nicht mehr aus seiner Nase bringen den der Schleim besaß, als ihn diese Bestie beschnuppert und angenießt hatte. Hoffentlich gab es nicht irgendwo noch andere dieser wilden Bestien. Mit diesem Gedanken verfiel er in einen unruhigen Schlaf. In seinem Traum lief er immer noch vor der ihn verfolgenden Bestie davon. Die Beine wurden immer schwerer – immer mühsamer kam er voran. Dann hatte ihn dieses Monster fast eingeholt. „Schnell, die Bestie schlägt gleich zu“, warnte ihn eine eindringliche Stimme. Das Untier war jetzt genau über ihm. Wieder hörte Sorkar in seinem Traum die Stimme: „Schnell, steh auf, die Bestie wird dich sonst erwischen“. Er war unsagbar müde, konnte nicht aufstehen. Die Bestie schlug zu, packte ihn mit seinem mächtigen Gebiss. Er konnte sich nicht mehr wehren. Sein Körper wurde hin und her geschüttelt. Den Druck der Zähne konnte er richtig fühlen. Ein langgezogener markerschütternder Schrei drang an sein Ohr. Das war die Bestie, vermutlich ein Jagdruf mit dem sie signalisierte, dass sie eine Beute erwischt hatte. Der Druck der Zähne wurde stärker – auch das wütende Gebrüll der Bestie nahm an Intensität zu. Er mußte aufwachen aus diesem Albtraum. Wieder wurde sein Körper geschüttelt. Jetzt war Sorkar wach – aber er fühlte noch immer den Druck der „Zähne“ an seinem Arm. Etwas hatte ihn gepackt. Schlief er immer noch – war dies ein realer Albtraum? Das Gebrüll der Bestie machte ihn vollständig wach. Sein Arm –etwas hielt ihn fest und versuchte ihn zu schütteln. Instinktiv griff er nach dem Unbekannten um sich davon zu befreien. Es war die Hand von Anynca, die aufgeregt versuchte, ihn wachzurütteln. Panik stand in ihrem Gesicht geschrieben. „Schnell, steh auf, die Bestien greifen wieder an!“, forderte sie Sorkar ängstlich auf. Wieder ertönte wie zur Bestätigung das Gebrüll eines dieser Ungeheuer. Jetzt war Sorkar endgültig hellwach. Was er befürchtet hatte, war leider eingetroffen: Es gab noch mehr dieser wilden Kreaturen. Der Ruf war ganz aus der Nähe gekommen. Viele der Männer standen schon mit Speeren bewaffnet in der Nähe des Höhlenausganges – allerdings getraute sich nicht einmal Batorgard alleine nach draussen zu gehen. So verrückt oder mutig war nicht einmal er, so sein Leben aufs Spiel zu setzen. Wieder brüllte diese Bestie um zu zeigen, wer der Beherrscher des Platoons war. Sorkar hatte aufmerksam gelauscht – nein, das war kein Jagdschrei gewesen. Es hörte sich eher an, als ob dieses Wesen Hunger hätte und deshalb so ein Geschrei vollführte. Als erneut so ein Ruf erfolgte, war sich Sorkar ziemlich sicher, dass er wußte, was sich hinter dieser Stimme verborgen hielt. „Los schnell, bring mir mein Schutzpanzer für das Schwerttraining und die Kettenhandschuhe“, forderte er Kalam auf. Dieser folgte dem Befehl, allerdings ohne zu verbergen, dass er es mehr als verwunderlich hielt, dass Sorkar ausgerechnet jetzt ein „Schwertkampftraining“ durchführen wollte. Auch manch einer der anderen Männer sah Sorkar mit verständnislosem Blick an. Der Schutzpanzer war schnell angelegt und die Handschuhe übergezogen. So „bewaffnet“ schritt Sorkar mutig aus dem Höhlenausgang und ging schnurstracks in eine der großen Höhlen, aus der das Gebrüll dieser Bestie zu kommen schien. Anynca zog ihr Schwert und folgte im hastig. War Sorkar jetzt denn verrückt geworden – ohne Waffe in diese „Geisterhöhle“ zu laufen? „Das brauchst du bestimmt nicht“, versuchte Sorkar ihre Aufregung zu beruhigen und deutete auf ihr Schwert. Aus dem hinteren Bereich der Höhle ertönte im gleichen Augenblick schon wieder einer dieser Rufe. Erschrocken sprang Anynca ein paar Schritte zurück und umfasste den Griff ihres Schwertes noch fester anstatt es wieder zurückzustecken. Auch Tronja, Fauskan, Nacasar und allen voran Batorgard waren jetzt in die Höhle geeilt. Im schwachen Licht das in diese Höhle fiel, konnte man im hinteren Teil der Höhle jetzt ein „Bündel“ Haare entdecken, dass sich zu bewegen schien. Es hatte etwa die Größe eines ausgewachsenen Jagdhundes. Genau von diesem Bündel schienen die seltsamen Rufe zu kommen die sich allerdings in der Höhle zusammen mit ihrem Echo zu einer enormen Lautstärke reflektierten. Sorkar war jetzt bei diesem Haarbündel angekommen und sah in zwei traurig blickende Augen. Es war der Nachwuchs der von ihnen getöteten Bestien, der jetzt auf dem kalten Höhlenboden zittern vor Kälte und vor Hunger wimmernd lag. Sorkar hob den „Kleinen“ auf, brauchte aber allerdings seine ganze Kraft, um das „Tierbaby“ tragen zu können. Draussen vor der Höhle legte er den Kleinen auf eine ausgebreitete Pferdedecke und die wärmende Sonne schien sogleich dafür zu sorgen, dass es das Tierbaby nicht mehr fror. Das Zittern hörte schon nach kurzer Zeit auf. Allerdings schien der „Kleine“ mächtig Hunger zu haben und Durst. Der Versuch, ihm etwas Wasser einzuflößen, scheiterte allerdings kläglich. Hätte Sorkar nicht seinen Schutzpanzer angehabt, vermutlich hätten ihm die Pranken dieses Tieres einige kleine Andenken an die heftige Abwehr hinterlassen. Anynca hatte eine Idee. Vielleicht konnte man den Durst dieses Tieres mit der Milch von Kühen stillen – ein Versuch war es jedenfalls wert. „Was macht ihr euch eigentlich solch eine Mühe?“, wollte Wulff wissen, und schlug deshalb sogleich vor: „Schlagt das Untier gleich hier tot, dann gibt es nachher keine Probleme wenn es größer ist“. Sorkar wußte, dass Wulff im Grunde genommen sogar recht hatte, aber selbst Anynca hatte Bedauernis mit dieser hilflosen Kreatur und wollte nicht, dass man sie umbrachte. Die Milch in einen Beutel eingefüllt, der normalerweise für Wein gedacht war, zeigte sogleich großen Erfolg. Gierig saugte dieses Wesen die gesamte Milch aus dem Beutel. Jetzt schien sie nicht mehr hungrig zu sein und als Sorkar das Fell dieser Kreatur berührte, fing sie plötzlich an zu schnurren wie eine Hauskatze. Auch Anynca versuchte vorsichtig ihr Glück, das Fell dieses Wesens zu berühren. Genüsslich ließ es sich der kleine „Bestiennachwuchs“ gefallen. Als allerdings Wulff in seine Nähe kam, erntete er sogleich ein wütendes Fauchen. „Also eines muß man dem Kleinen lassen – der hat schnell gelernt, wer ihm wohl gesonnen ist, und wer nicht“, bemerkte Fauskan beeindruckt. Als sich Sorkar anschickte, das kleine Bündel zu dem Platz zu tragen, wo sich ihr Lager befand, kam ihm Fauskan zuvor. Er hatte keine Mühe so einen „Zwerg“ auf seinen Armen tragen zu können. „Wenn du mich mit deinen Pratzen verletzt, schlage ich dir ein paar ins Genick“, drohte er spaßhaft dem Wildfang der ihn mit großen Augen aufmerksam ansah. Wie wenn das Tier seine Worte verstanden hätte, zog es seine scharfen Krallen zurück und ließ sich zusammen mit der wärmenden  Decke ins Lager der Männer tragen. „Das ist wirklich ein kluges kleines Kerlchen“, lobte Fauskan und hatte inzwischen wahrscheinlich insgeheim schon mit diesem Wesen Freundschaft geschlossen. 

      Sorkar spähte über den Rand des Bergkammes und stellte zufrieden fest, dass das Feuer inzwischen verloschen war. Nur noch an einigen Stellen  stieg von der verlöschenden Glut Rauch auf, während der Wind die Asche davontrug. Batorgard hatte jetzt doch die Abenteuerlust gepackt und er wollte vor ihrer Rückkehr auch noch die anderen Höhlen auf dem Platoon erkunden. „Das müßt ihr euch unbedingt ansehen“, rief er plötzlich, kurz nachdem er in eine der Höhlen gegangen war. Als Wulff sah, was Batorgard in dieser Höhle entdeckt hatte, warnte er sogleich: „Die wollt ihr aber hoffentlich nicht auch noch alle zum Lager mitnehmen!“ Im hinteren Teil konnte man schemenhaft mehrere dieser Fellbündel erkennen. Als Batorgard allerdings sich diesen Nachwuchs genauer ansah, stockte ihm fast der Atem. Es waren nur noch die letzten Überreste dessen, was Sorkar als lebenden Nachwuchs aus der anderen Höhle geborgen hatte. Auch in den anderen Höhlen waren die Jungen offensichtlich von ihren Eltern gefressen worden – nur noch die Fellreste lagen am Boden. Deshalb hatten diese Bestien auch vier der Pferde verschlingen können – vermutlich knurrte ihnen der Magen schon seit längerer Zeit und sie hatten ihre Jagt darum auch am Tag fortgeführt, selbst auf die Gefahr hin, entdeckt zu werden. 

       Alles wurde jetzt bereit gemacht, wieder in das Lager auf der Hochebene zurückzukehren. Fauskan kümmerte sich um den Findling und dem schien es offensichtlich zu gefallen, so einen großen Beschützer gefunden zu haben. Wenn Fauskan dem Kleinen das Fell kraulte, dann wurde er sogleich mit einem zufriedenen Schnurren belohnt. Offensichtlich vermißte der Kleine weder seinen Vater, noch seine Mutter. Vermutlich hatte er instinktiv den Kannibalismus der Eltern gespürt und war jetzt froh, mit dem Leben davongekommen zu sein. Hätte Fauskan allerdings geahnt, welche Verantwortung er sich mit der „Freundschaft“ zu diesem Wesen aufgeladen hatte, vermutlich hätte er sich zweimal überlegt, den Kleinen einfach mitzunehmen. Der Xaroon war eine uralte Tierrasse, eine Mischung zwischen Drachen und Katze, deren Körper ausgewachsen bis zu sechs Meter groß wurden. Ihre Pranken hinterließen Abdrücke mit bis zu vierzig Zentimetern Durchmesser. Markant war der lange buschige Schwanz der in einem breiten Fellbüschel endete, und der biegsame lange Hals. Mit dem kräftigen Schwanz konnte ein Xaroon wie mit einer Peitsche Hiebe austeilen, die selbst den stärksten Mann von seinen Füßen fegte. Den hochgestellten spitzen Ohren schien kein Geräusch zu entgehen. Sie waren praktisch dauernd in Bewegung und ob das Geräusch von hinten oder von vorne kam – der Xaroon wußte sofort die Richtung zu erkennen aus der ein Feind nahte oder in der er eine Beute witterte. Ein Xaroon hatte die Kräfte von zehn Pferden und war auf ebenem Gelände schneller wie der Wind. Und noch eine ganz besondere Eigenschaft besaß die Rasse der Xaroons: In einer Familie konnte meist nur das stärkste überleben – sobald es keine Nahrung mehr gab, fielen die Schwachen den knurrenden Mägen der anderen Familienmitglieder zum Opfer. Das letzte Überlebende prägte sich eines der Familienmitglieder unauslöschlich ein, das für ihn sorgte. Ihn beschützte es solange er lebte und gehorchte seinem Willen. Das Schicksal wollte es, dass sich das letzte überlebende Xaroon unauslöschbar auf Fauskan prägte. Selbst für Fauskan bedeutete es irgendwann eine große Aufgabe, auf so einen großen „Stubentiger“ aufpassen zu müssen.

       Die Xaroons waren sehr gelehrig und gaben ihr Wissen und ihre Erfahrungen immer an die nächste Generation weiter. Falls es einmal vorkam, dass nur noch ein einziges ihrer Art in einem Gebiet überleben konnte, war die Rasse der Xaroons in der Lage, eingeschlechtlich Nachwuchs zu bekommen. Noch nie war ein Xaroon bei Menschen aufgewachsen. Normalerweise lebten sie versteckt und jagten nur in der Nacht. Die Menschen nahmen bisher an, dass die Xaroons nur als "Fabelwesen" in den Gedanken der Schriftgelehrten existierten. Dass sich Fauskan dem kleinen Findling annahm, sollte eine ganz neue "Art" von Xaroons begründen - bei ihm konnte der kleine Nachwuchs bestimmt sehr viel lernen - im Gegensatz dazu, wenn er in den Höhlen des Berges versteckt in der Abgeschiedenheit der Natur groß geworden wäre. 

      Die Mannschaft brach auf. Auf dem ersten Stück des Weges führten sie ihre Pferde an den Zügeln. Der Untergrund war glatt und steil - man mußte aufpassen, nicht abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Als die Männer zu dem Stück Wald oder besser gesagt zu dessen Überresten kamen, wurden die Tiere immer unruhiger. Sie witterten den Geruch des teilweise verkohlten Holzes und da sie von Natur aus mächtigen Respekt vor Feuer besassen, warnte sie ihr Instinkt, in so ein Gebiet zu laufen. Allerdings war das Feuer längst erloschen. Da wo man glaubte, dass es noch eine Rauchentwicklung gab, stellte sich es schnell heraus, dass der Wind die Asche vom Boden fegte und es fast so aussah, als ob immer noch der Rauch eines Feuers in den Himmel steigen würde. Vorsichtig gingen die Männer weiter. Diese Asche wurde auch von den Hufen der Tiere aufgewirbelt und sorgte zusätzlich für Unruhe. Dann kamen sie an die Stelle, wo eines dieser Untiere in den abgebrochenen Baumstumpf gesprungen war und sich dabei aufgespießt hatte. Das Feuer hatte den Körper fast vollständig verzehrt. Ein riesiges Gerippe zeugte davon, wie groß diese Kreatur tatsächlich gewesen war. Einer der Männer entdeckte ein paar der Krallen dieses Tieres welche von der Glut des Feuers nicht verbrannt waren. Er trennte sie von der verkohlten Pranke ab und steckte sie in einen Beutel. Solche riesigen Krallen - wie ein Dolch - hatte bestimmt noch nie zuvor jemand gesehen. Sie waren der Beweis, dass sie tatsächlich mit Erfolg gegen die Xaroons gekämpft hatten. 

       Der kleine Findling, den Fauskan auf dem Rücken eines der Packpferde in einem mit Decken ausgepolsterten Transportkorb verstaut hatte, fing plötzlich an jämmerlich zu fiepen. Fauskan vermutete, dass dieser getötete Xaroon vielleicht die Mutter des Kleinen gewesen sein könnte und er sie jetzt am Geruch erkannte. Je näher das Packpferd der Stelle mit dem fast vollständig verbrannten Xaroon kam, umso lauter klagte der Findling. Fauskan wollte den Kleinen beruhigen, sah aber zu seiner Überraschung, dass sich bei dem Findling sämtliche Nackenhaare aufgestellt hatten und er am ganzen Körper zitterte. Jetzt war es Fauskan bewußt, was die ängstlichen Laute des Kleinen zu bedeuten hatten. Der verbrannte Xaroon war nicht seine Mutter die ihm jetzt fehlte. Es war ein anderes Familienmitglied gewesen und der Kleine hatte mächtig Angst bekommen, jetzt auch gefressen zu werden wie seine Brüder und Schwestern. Erst als Fauskan beruhigende Worte sprach und das Fell des Findlings vorsichtig streichelte, schien er sich wieder zu beruhigen. Nachdem sie fast zweihundert Meter von der Stelle mit dem verbrannten Xaroon entfernt waren, glaubte Fauskan, nun den Kleinen wieder sich selbst überlassen zu können. Ein ängstliches Fiepen signalisierte sofort, dass er sich leider getäuscht hatte. "Das kann ja heiter werden", murmelte Fauskan vor sich hin und lies dem Kleinen noch ein paar weitere Streicheleinheiten zukommen. Tronja lief mit ihrem Pferd genau neben Fauskan und hatte das ganze Geschehen sehr aufmerksam beobachtet. Der kleine Bursche schaute sie mit seinen großen Augen neugierig an. Tronja hätte es nicht beschwören können, aber irgendwie hatte sie das untrügliche Gefühl, dass in dem Blick verborgen die Botschaft lag, dass der kleine Xaroon herausgefunden hatte, wie man umsonst an Streicheleinheiten kommen konnte. "Ich glaube, da hast du dir ein ganz schön raffiniertes kleines Kerlchen als Haustier mitgenommen", bemerkte sie in Richtung Fauskan gewandt. Wie wenn‘s der Kleine verstanden hätte duckte er sich in seine Decken zurück und nur noch die beiden Augen schienen jetzt die vorbeiziehende Landschaft zu beobachten, während die Bewegungen seiner Schwanzquaste die über den Rand des Korbes hing signalisierte, dass es trotzdem nichts gab was seiner Aufmerksamkeit entging. 

        Den oberen Teil der Strecke hatte man zu Fuß zurückgelegt. Jetzt saßen die Männer bei den gesattelten Pferden auf und man konnte den Rest des Weges auf dem Rücken der Pferde zurücklegen. Die Mannschaft trennte sich allerdings in zwei Gruppen. Eine Gruppe ritt mit den Pferden voraus, die andere folgte mit den Packpferden und teilweise zu Fuß, weil man bei dem Kampf gegen diese Untiere ein paar Pferde verloren hatte. Fauskan gesellte sich zu der zweiten Gruppe - schließlich mußte er ja seinen Findling sicher und wohlbehalten ins Lager bringen. 

       Sorkar kam mit der Vorhut bei ihrem Basislager an. Gottseidank standen alle Zelte noch unversehrt, so wie sie vor fünf Tagen verlassen worden waren. Dieser Platz schien doch vor Entdeckung sicher zu sein. Hätte ein Fremder dieses Lager mit all der Ausrüstung und den Zelten entdeckt - vermutlich wäre alles inzwischen ausgeräubert worden. Die Männer waren auf dem Weg von den Bergen in die Hochebene recht schweigsam gewesen. Selbst ihre Kriegserfahrung hatte ihnen wenig genützt, als das Lager plötzlich von sechs dieser Bestien umzingelt worden war. Noch nie hatten sie vor einer Gefahr fast panisch ein sicher erscheinendes Lager verlassen müssen. Jeder war sich jetzt bewußt, wie schnell man in eine ausweglose Situation geraten konnte, die man nie zuvor für möglich gehalten hatte. Selbst Wulff änderte nach diesem Abenteuer seine Meinung über den "ängstlichen" Jüngling Svern. Svern hatte alle eindringlich vor dieser Gefahr gewarnt und von den meisten nur Spott und Hohn geerntet. Dass sich Svern plötzlich seltsamerweise mit dem immer nörgelnden Wulff  sehr gut verstand, lag vielleicht darin begründet, dass Wulff der einzigste war, der immer behauptet hatte, dass es keine Geister gäbe und man jede Gefahr auf die eine oder andere Art bezwingen könnte. Er behielt letztendlich recht - auch wenn fast schon keiner mehr an eine Rettung glaubte. Dass Fauskan den Nachwuchs eines dieser Tiere mitgenommen hatte, das stieß allerdings bei Wulff auf mehr als nur Unverständnis. 

       Alle waren wieder im Lager angekommen – die zweite Gruppe am späten Nachmittag. Jeder hoffte nun, dass es in dem großen Wald nicht doch noch irgendwo versteckt solche räuberischen Xaroons gab. Fauskan beruhigte die Männer: „Wenn sich solche Bestien wieder an unser Lager anschleichen, dann wird uns der kleine Xaroon mit Sicherheit frühzeitig vor der Gefahr warnen.“ Damit dürfte er allerdings recht behalten – zumal sie unterwegs beobachten konnten, dass sich der Kleine offensichtlich fast noch mehr vor den erwachsenen Xaroons fürchtete als es die Soldaten taten. „Pass ja bloß gut auf den Kleinen auf dass er dir nicht ausreißt“, warnte Wulff, als Fauskan den Weidenkorb mit dem Jungtier vom Packpferd hob um ihn in sein Zelt zu bringen. Dass bei dieser Warnung Wulff seine Hand auf den Griff seines Schwertes legte, war eindeutig die Warnung, dass er nicht lange fackeln würde, der bis jetzt noch „kleinen Gefahr“ mit der scharfen Klinge seines Schwertes zu Leibe zu rücken. Auch der kleine Xaroon spürte, dass Wulff ihm wenig gesonnen war. Nur noch die listigen Augen lugten über den Rand der um ihn gewickelten Decke hervor und schienen Wulff förmlich zu bannen. Ein Xaroon war in der Lage, schnell Freund und Feind zu unterscheiden und sich diese „Muster“ einzuprägen.

       Jeder hatte nach den Strapazen der vergangenen Tage mächtigen Hunger. Svern sammelte zusammen mit Kalam Holz für das Lagerfeuer. Hätte er jedesmal einen Silberling bekommen, wenn er sich im Wald ängstlich nach einer Gefahr umsah, er wäre in der Lage gewesen, sich hernach ein Königreich zu kaufen. Selbst Kalam wurde von der Nervosität Sverns angesteckt. „Die Xaroons sind doch besiegt, du mußt dich nicht mehr vor ihnen fürchten!“, forderte er Svern ärgerlich auf, sein Verhalten endlich zu ändern. Es half allerdings wenig. Erst als sie in das Lager zurückgekehrt waren und das Feuer brannte, beruhigte sich Svern wieder. 

       Während die Männer Fleisch von ihren Vorräten an dem Lagerfeuer brieten, unterhielten sie sich mit Sorkar über den Plan, die Luuanerprinzessin aus der Gefangenschaft zu befreien. Jeder berichtete von den durchgeführten Erkundungen in dem Tal mit der Stadt Myral. So wie es aussah, gab es sehr viele Versteckmöglichkeiten und die Stadt war nicht sonderlich bewacht. Dort hineinzukommen und sich weitere Informationen zu beschaffen stellte kein Problem dar. Auf die Hochebene gab es zwei mit Pferden begehbare Pfade. Der erste war die gut ausgebaute serpentinenartige Straße die man auf den Pferden im Sattel sitzend begehen konnte. Der zweite Weg war ein schmaler, teilweise steil verlaufender Pfad, den man zwar mit Pferden, aber nur zu Fuß begehen konnte. Er besaß allerdings einen großen Vorteil – auf ihm konnte praktisch kein Verfolger ungesehen angreifen. Ausserdem war es möglich, diesen Weg selbst mit nur einem einzigen guten Bogenschützen von oben zu sichern. In dem Tal selbst hatte Sorkar sich einige markante Stellen für ein Versteck ausgesucht wenn sie Vallory befreit hatten und sich auf der Flucht befanden. Am nächsten Tag wollte er zusammen mit Loobo, Fauskan und Svern, getarnt als Händler, in die Stadt Myral reiten um dort zu erfahren, wo man die Luuanerprinzessin gefangenhielt. Svern hatte sich freiwillig bereiterklärt, sie zu den Männern zu führen, die solche Informationen besitzen konnten. Er kannte sich gut aus, wie es bei den „Soldaten“ der Thoors zuging und wußte, dass sie meistens mit ihren Taten vor Fremden prahlten um denen zu zeigen, was für große und erfolgreiche Krieger sie waren. Spendierte man ihnen einen Krug Wein, so wurden sie um so gesprächiger, je mehr der Alkohol seine Wirkung tat. Allerdings warnte er Sorkar auch davor, dass wenn man an so einem Gelage teilnahm, es manchmal recht deftig zuging und es auch ab und zu die eine oder andere Auseinandersetzung geben konnte. 

       Das Fleisch war inzwischen zubereitet und jeder langte kräftig zu. Ein leises Fiepen aus dem Zelt von Fauskan war die Aufforderung, dass der Xaroonnachwuchs auch seine Ration Futter wollte. Als ihm Fauskan allerdings ein abgeschnittenes Stück des Bratens vor die Nase hielt, schien der Kleine wenig begeistert. Tronja wußte eher, was dem Kleinen fehlte. Mit einer Ration Milch, abgefüllt in einen der „Weinschläuche“, kam sie in das Zelt von Fauskan. Gierig trank der Kleine den gesamten Inhalt leer. Fauskan wollte sich gerade das mitgebrachte Stück Fleisch selbst in den Mund stopfen weil der Xaroon offensichtlich diese Art von Nahrung noch nicht zu schätzen wußte, als der Kleine plötzlich mit einem Knurren verriet, dass er mit dieser Aktion irgendwie nicht einverstanden war. „Du hast das Stück doch vorher nicht gewollt – also, was regt es dich jetzt auf – schließlich wollen wir das feine Essen doch nicht verderben lassen“, versuchte er den Unmut seines Zöglings zu besänftigen. Aus Spaß hielt er dem kleinen Xaroon das Stück Fleisch nochmals vor die Nase – jetzt würde der Kleine wissen, dass es für ihn noch zu früh war, anstatt Milch, solche Nahrung zu sich zu nehmen. Erschrocken zog Fauskan seine Hand zurück als der Xaroon blitzschnell mit seiner Pranke sich das Stück Fleisch schnappte. Die dolchartigen Krallen hatten den kleinen Braten richtig aufgespießt und aus der Hand von Fauskan gerissen. Kaum ein paar Sekunden später wußte Fauskan, dass dem Kleinen nicht nur Milch, sondern auch ein großes Stück deftig gebratenes Fleisch schmeckte. Die Schmatzgeräusche vermischten sich mit dem zufriedenen Schnurren mit dem der Xaroon zum Ausdruck gab, dass er jetzt alles bekommen hatte, was er brauchte. Ausserdem wedelte seine Schwanzquaste heftig hin und her – sie schien zu signalisieren, dass der Kleine sich gerade sehr wohl fühlte. Als Fauskan zusammen mit Tronja wieder aus seinem Zelt kam, konnte man noch immer die schmatzenden Geräusche hören, mit dem der Kleine genüsslich den Braten verschlang. Nacasar konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Da haben sich ja die beiden richtigen gefunden“, meinte er spaßhaft, „jetzt können wir künftig Wetten abschließen, wer von den beiden mehr verschlingen kann – Fauskan oder sein kleiner Freund.“ Fauskan nahm‘s gelassen. „Hoffentlich frißt dich das Vieh nicht irgendwann in der Nacht auf, wenn es einmal größer ist“, warnte ein anderer spaßhaft. Fauskan setzte sich wieder an das Lagerfeuer. Dass inzwischen die besten Stücke vom gebratenen Fleisch weg waren und er das größte Stück so unbedacht an den Xaroon verfüttert hatte, fand Fauskan dann doch nicht mehr so spaßig. Ärgerlich angelte er sich einige der übriggebliebenen kleinen Stücke um sie zu verzehren. Nakamy beobachtete Fauskan sehr aufmerksam bei dieser Aktion. „Was gibt’s da zu schauen?“, wollte Fauskan jetzt so langsam verärgert wissen. „Also ich mache mir gerade ernsthafte Sorgen, ob nicht eines Morgens die abgenagten Knochen des kleinen Xaroon vor deinem Zelt liegen“, beantwortete er die Frage Fauskans. Jetzt war‘s genug der Lästerei – wäre der Kerl auf seinen Beinen nicht so flink gewesen, er hätte von Fauskan jetzt eine Lektion darüber bekommen, dass man über solche Dinge nicht lästern durfte. Das schlimme an der ganzen Sache war zudem die Tatsache, dass natürlich das gesamte Lager alles mitbekommen hatte und die Männer in schallendes Gelächter ausbrachen. Als allerdings Fauskan die gesamten Reste des Bratens verschlungen hatte, war mit dem Verschwinden seines Hungers auch sein Ärger wieder verflogen. Tronja konnte sich allerdings ein Grinsen nicht verkneifen – dass Fauskan sich immer wieder wegen seines Hungers dem Spott der Männer aussetzen mußte, sollte er inzwischen doch schon gewöhnt sein. Nakamy wollte noch etwas zu Fauskan sagen während die anderen Männer gespannt warteten, dass der Hüne sich endlich erhob um die Verfolgung des Lästermauls aufzunehmen. Sie wußten bereits, dass Fauskan zwar Kräfte wie ein Bär besaß, seinen „Gegner“ aber nicht einholen konnte weil dieser sich auf recht flinken Beinen bewegte. Tronja kam der Lästerei allerdings zuvor; „Ich bin gespannt, wenn der kleine Xaroon seine ersten Gehversuche hinter sich hat – der Sage nach soll er so schnell wie der Wind sein – und dann wehe denen, die einmal über seinen „Ernährer“ gelästert haben – in deren Haut möchte ich dann wirklich nicht stecken!“ Nakamys Gesichtsfarbe wechselte schlagartig – an so etwas hatte er bei seiner Lästerei  noch mit keinem Gedanken gedacht. Erst als Tronja sich das Lachen nicht mehr verkneifen konnte, bemerkte er, dass jetzt er auf die Rolle genommen worden war. „Mann habt ihr vielleicht Sorgen!“, war der Kommentar Loobos während er kopfschüttelnd in sein Zelt ging. Als Fauskan in sein Zelt für die Nachtruhe zurückkam, schlief der kleine Zögling bereits friedlich in seine Decke eingekuschelt. Wenig später gesellte sich auch Tronja zu den Beiden. Der Xaroon schien selbst im Schlaf wache Sinne zu besitzen. Tronja meinte beim Betreten des Zeltes gesehen zu haben, wie die Augenlider des Xaroons sich für einen winzigen Moment geöffnet hatten und er registrierte, dass sich die Person, die sich zu seinem Herrn bewegte, in die Kategorie Freund einordnen ließ. Lediglich die Schwanzquaste des Xaroons signalisierte mit ihren ab und zu zuckenden Bewegungen, dass der Kleine auch im Schlaf alles zu hören schien und auf jedes noch so kleinste Geräusch sofort reagierte. 

       In dieser Nacht blieben die Männer vor einem weiteren Überfall verschont. Die Wachen hatte man zwar verstärkt, aber es gab nichts zu beobachten. Anscheinend hatten die Xaroons alle anderen nächtlichen Räuber aus diesem Gebiet vertrieben oder alle gefressen – jedenfalls konnte man ausser dem prasselnden Geräusch des Lagerfeuers kein anderes Geräusch mehr hören, als alle Männer ausser den eingeteilten Wachen schliefen. Sorkar lag noch lange in seinem Zelt wach und dachte an die unbekannten Gefahren, die man vielleicht noch zu bezwingen hatte. Wenn es diese Fabelwesen tatsächlich gab, dann konnten vielleicht auch die Geschichten war sein, die er über die Zauberer einmal in einem Buch gelesen hatte. Bestimmt wußte Winterfeer, was es mit den Xaroons auf sich hatte, und warum sie bei den Menschen als Fabelwesen galten. Im Land von den Arcoonen jedenfalls, und auch im Land der Luuaner, hatte er bis jetzt noch nie davon gehört, dass ein Mensch je einmal so ein Wesen gesehen habe. Nur in einem uralten Buch stand geschrieben, dass zu Urzeiten ein König der Arcoonen ein fremdes Land erobern wollte und dabei fast seine gesamte Armee von solchen Fabelwesen bei einem nächtlichen Angriff vernichtet worden sei. In dem Land solle es unsagbare Schätze geben, aber kein König hätte es je wieder gewagt, nach dorthin auszuziehen um Beute zu machen. Dieses fremde Land war aber nicht das Reich der Thoors gewesen. Der Beschreibung nach mußte man viele Monate wandern um dorthin zu gelangen – im Gegensatz zu dem Herrschaftsgebiet der Thoors, in welches man bei gutem Tempo innerhalb weniger Tagesmärsche gelangen konnte. Konnte es möglich sein, dass die sechs Ungeheuer von diesem mysteriösen fremden Land bis in das Gebiet der Thoors gewandert waren? Und wenn dem so war, warum hatten sie ihre Heimat verlassen? Es war kein beruhigender Gedanke, wenn man sich vorstellte, dass irgendwo auf der Welt womöglich tausende dieser Bestien lebten und irgendwann in von Menschen bewohnte Gebiete ziehen würden um dort in der Nacht Beute zu machen. Dass sich Sorkar auch im Schlaf unruhig hin und her wälzte, lag einfach in der Tatsache begründet, dass er mit diesen zuvor gemachten Gedanken eingeschlafen war.

       Tronja hatte das Zelt von Fauskan am frühen Morgen schon verlassen. Als Fauskan erwachte, registrierte er sofort, dass er von zwei wachsam blickenden Augen beobachtet wurde. Der kleine Xaroon lugte über den Rand des Korbes welcher ihm als Nachtlager gedient hatte und seine Schwanzquaste wedelte so schnell, dass Fauskan förmlich spüren konnte, wie aufgeregt der Kleine war. Vorsichtig strich Fauskan über das Fell dieses Tieres – der Xaroon ließ es sich genüsslich gefallen. Ein leises Schnurren verriet, dass es ihm sogar sehr gefiel. Mit einer seiner Pratzen versuchte er Fauskans andere Hand zu erwischen. Gottseidank hatte er seine Krallen eingezogen gelassen. Der Kleine war selbst nach Fauskans Begriffen ganz schön kräftig. Allerdings fühlten sich die Pranken trotz allem weich und warm an. Als Fauskan jetzt ebenfalls versuchte, eine der Pranken des Kleinen zu erwischen, brach bei dem sein Spieltrieb durch und jetzt mußte sich Fauskan gleich auf zwei der Pranken konzentrieren. Damit er Fauskans Hände besser erwischen konnte, legte er sich auf den Rücken und versuchte so, schnell genug „zuschlagen“ zu können. So eine „Spielerei“ am Morgen war ganz schön anstrengend, zumal der Kleine hundert Leben zu besitzen schien und recht schnell war, wenn es darum ging eine Hand zu erwischen. Erst als ihm Fauskan den Bauch kraulte, fand der Kleine dies anscheinend noch besser als die „Greifübungen“ zuvor. Mit einem kräftigen Schnurren verriet er, dass Fauskan diese Prozedur wahrscheinlich stundenlang hätte machen können ohne dass es dem Xaroon zu viel werden würde. Als das Zelt geöffnet wurde, hatte die Spielerei allerdings sofort ein Ende. Tronja hatte für „Frühstück“ gesorgt – den „Weinschlauch“ mit der Milch kannte der Kleine bereits und jetzt war das leernuggeln des Inhalts wichtiger als die zuvor begonnene Spielerei. Die wohl größte Überraschung war für Fauskan die Beobachtung, dass der Kleine plötzlich recht flink aus seinem Körbchen sprang und auf Tronja zulief. „Also das ist vielleicht ein raffiniertes kleines Kerlchen – lässt sich von mir einen ganzen Tag lang herumtragen, obwohl er schon selber laufen kann“, schimpfte er entrüstet. Tronja nahm‘s mit einem Lachen: „Ich habe dich ja gewarnt – der Kleine ist ganz schön raffiniert – ich glaube mit dem hast du ein wenig mehr Mühe, ihn abzurichten, als mit einem Jagdhund.“ Als Reaktion auf diese „Warnung“ zuckte die Schwanzquaste des Xaroons so ganz zufällig in Richtung Tronjas Kopf. Obwohl die flauschigen Haare beim Auftreffen nicht weh taten, erschrak Tronja im ersten Moment doch recht heftig. „Pass bloß auf, du freches Biest“, warnte sie den Xaroon ob seiner Dreistigkeit und hob den Schlauch mit der Milch in die Höhe um ihm zu zeigen, wer ihm gerade zu einem Frühstück verhalf. Ein klägliches Fiepen kam als sofortige Reaktion. Zugleich blickte Tronja direkt in zwei Augen, die gar nicht mehr hätten trauriger sein können. Sie mußte dem Kleinen die Milch einfach wieder geben. Als der Xaroon die Milch jetzt weiternuggelte war er plötzlich peinlich darauf bedacht, Tronja nicht mehr mit seiner Schwanzquaste bei seiner Wedelei zu berühren. Ein anschwellendes Schnurren verriet, dass für ihn die Welt wieder in Ordnung war. Fauskans tiefer Seufzer war Antwort genug, dass er jetzt endgültig wußte, dass er mit diesem Xaroon und seiner „Erziehung“ mit Sicherheit viel mehr Arbeit bekommen würde als vergleichsweise mit der „Abrichtung“ von zehn Jagdhunden.

    Die Befreiung

       Svern wußte, wie und an welchem Ort man an die Information kommen konnte, wo die Thoors die Luuanerprinzessin gefangenhielten. Zusammen mit Sorkar, Loobo und Fauskan machte er sich auf, nach Myral, in die Hauptstadt der Thoors zu gehen. In der Nähe der großen Arena gab es viele Unterkünfte für diejenigen Söldner, die für den Betrieb der Arena zuständig waren. In einem der vielen Gasthäuser konnte man bestimmt erfahren, wohin man Vallory verschleppt hatte. Schon von aussen war aus dem Innenraum der Gaststätte ein lautes Gelage von vielen Männern zu hören. Sorkar trat zusammen mit den anderen in den Raum ein ohne dass jemand groß Notiz von ihnen nahm. Die Stimmung schien ausgelassen und lustig zu sein - die Söldner der Arenamannschaft verdienten sehr gut und feierten deshalb oft und deftig.  An einem der Tische gab es noch vier freie Plätze. Als die vier Männer Platz nahmen, erkannte Sorkar sofort, dass in dieser Gaststätte anscheinend nicht viel Wert auf Hygiene gelegt wurde. Der massive Holztisch war schon lange nicht mehr abgewischt worden - überall waren die Reste angetrockneter Getränke auf der Tischplatte zu sehen. Tiefe Schnittspuren in dem Holz verrieten, dass hier jemand vor kurzem anscheinend ein größeres Bratenstück direkt auf dem Tisch mit dem Messer zerteilt hatte. Am anderen Ende des Tisches saßen zwei Männer, die dem Alkohol schon mehr als zugesprochen hatten. Die Reste ihrer Mahlzeit, abgenagte Knochen eines Spanferkels, lagen vor ihnen überall auf dem Tisch verteilt. Einer von ihnen prahlte gerade zu dem anderen, wie er bei einem Kampf in der Arena gleich vier dieser verhassten Nordier erschlagen hatte. Kräftig sah er zwar schon aus, aber gegen einen gut ausgebildeten Kämpfer hätte er nach Einschätzung von Loobo bestimmt keine Chance, Mann gegen Mann einen Kampf zu gewinnen. 

       Durch eine mehr als unfreundliche Aufforderung wurden jetzt die vier Männer aufgefordert, ihre Bestellung abzugeben. Wenn das Essen so schmeckte, wie es hier aussah, dann hatte keiner der Vier großen Hunger. Sorkar und die anderen drei Männer durften allerdings nicht auffallen - deshalb  bestellte jeder eines der Menüs. Als eine der Mägde die Getränke brachte, bestätigte sich Sorkars Befürchtung: von Hygiene hielt man in dieser Gaststätte absolut gar nichts. Fast mußte er sich zwingen, an dem Becher mit Wein zu nippen.  Das war eine Überraschung - der Wein schmeckte gar nicht schlecht, im Gegenteil, es war einer von der besten Sorte. Auch die anderen staunten über den Inhalt ihrer Becher mehr als verblüfft - so etwas hatte keiner erwartet. Dann kam das bestellte Essen. Man durfte in dieser Gaststätte wirklich nicht kleinlich sein. Die Magd hatte ihre Finger teilweise in der Speise vergraben um die Schüsseln besser halten zu können. Die Farbe der Schüssel lies deutlich Rückschlüsse über ihre früheren Inhalte schließen. 

      Wenn‘s ums Essen ging, war Fauskan ein recht rauher Geselle und lies sich auch nicht von ein paar Fingern die zuvor den Inhalt seines Tellers durchgeknetet hatten, abschrecken. Er langte kräftig zu - und ihm schien`s köstlich zu schmecken. Sorkar und auch die beiden anderen hatten inzwischen mächtig Hunger und überwanden sich schließlich, auch das ihnen vorgesetzte Menü zu kosten – bevor Fauskan auf die Idee kam ihnen ein wenig beim Verzehr zu „helfen“. Überraschenderweise schmeckte auch die Qualität des Essens nicht weniger schlecht als die des ihnen vorgesetzten Weines. 

       Die beiden anderen Männer am Tisch hatten inzwischen doch bemerkt, dass Sorkar mit seinen Begleitern nicht den gewöhnlichen Gästen angehörten. Sie vermuteten, dass es sich um zwei durchreisende Kaufleute handelte, die von ihren bezahlten „Beschützern“ begleitet wurden. Als Schutztruppe bei einem Kaufmannszug angeheuert zu werden, brachte den höchsten Sold – nur reiche Kaufleute konnten sich solche Bewacher leisten. Fauskan war nicht entgangen, dass die beiden ihm gegenüber sitzenden Männer sich über ihn unterhielten. „Der könnte in der Arena viel Geld verdienen“, hörte er den einen sagen. „Jetzt, da diese Luuanerin nicht mehr an den Kämpfen teilnehmen wird – bestimmt im Monat ein paar hundert Silberlinge“, bestätigte sein Kumpan. Sorkar wurde sofort hellhörig, als er den Begriff „Luuanerin“ vernahm. Schnell zitierte er den Wirt herbei und bestellte für seine Tischnachbarn einen großen Krug vom besten Wein. Die beiden liesen sich nicht zweimal bitten – das wurde bestimmt eine lange Nacht, dieser reiche Kaufmann hatte das Geld offensichtlich recht locker sitzen. Die Becher wurden randvoll gefüllt und mit einem derben Trinkspruch verschwand der Inhalt in den Kehlen der Männer. Sorkar hatte allerdings an seinem Becher nur genippt – schließlich wollte er nicht auf dem Boden liegen, bevor er alle Informationen von den Beiden bekommen hatte. Der Becher der beiden Männer war schnell nachgefüllt und noch schneller löste der Inhalt deren Zunge. Je mehr sie tranken, umso redseliger wurden sie. „Ja, das war schon eine richtig teuflische Kämpferin gewesen. Die hat selbst gegen die stärksten Männer jeden Kampf gewonnen“, meint einer der beiden – jetzt schon mit deutlich schwerer Zunge. „Mann, hat Barakon mit diesem Mädchen Geld verdient“, sinniert der andere fast neidisch. „Die hat’s ihm aber gezeigt – glatt in den Boden gehauen hat ihn dieses Weib – da hat er vielleicht dumm dreingeschaut. Der hinkt heute noch, so hat sie ihm auf die Knochen geschlagen.“ Es entsteht eine kleine Pause. Der Redner macht es sehr spannend – es schien noch ein Geheimnis zu geben. Nach einem kräftigen Schluck aus seinem Becher muss er dieses Geheimnis einfach loswerden: „Eine richtige echte Prinzessin ist dieses Mädchen – und hat sogar mit dem Sohn unseres Herrschers gekämpft ....aber ....der hat sie letztendlich doch besiegt.  Ja, Karan ist ein kräftiger Krieger, der läßt sich doch nicht von einem Mädchen so leicht besiegen“, prahlt er weiter.  Sorkar wird blass – hat dieser Karan die Luuanerprinzessin getötet? Die Beiden sehen seinen entsetzten Gesichtsausdruck. „Was ist? – bekommt dir der Wein nicht?“, wollen die beiden von ihm wissen. „Nein, das nicht“, wehrt Sorkar die Frage schnell ab, „warum hat er sie denn erschlagen, er hätte doch bestimmt Lösegeld für sie verlangen können?“ Die beiden Männer sehen sich belustigt an. „Nein, er hat sie doch nicht erschlagen – das Herz hat er ihr geraubt – die ist jetzt ganz zahm“, prustet der eine lachend los. „da haben sich wohl die richtigen Beiden gefunden“, bestätigt sein Kumpan. Sorkar versteht nicht was er damit meint. Der andere sieht seinen fragenden Gesichtsausdruck und versucht es ihm zu erklären: „Die beiden haben miteinander gekämpft – fast zwei Stunden. Dann als jeder die Chance hatte, den anderen zu töten, hat‘s keiner von beiden getan. Dagestanden  wie Steinfiguren sind die beiden. Die Luuanerprinzessin hat ihn bestimmt verhext.“ Sorkar ist froh, dass Vallory noch am Leben ist. „Und wo ist die Prinzessin jetzt?“, will er von den beiden wissen. Erstaunt über eine solche Frage, bekommt Sorkar zur Antwort, dass das Mädchen sich jetzt auf der Burg der Thoorsherrscherfamilie aufhält. Es wird bestimmt nicht leicht sein, sie von dort zu befreien. Wenn es gelänge, die gesamte Sippe von dort wegzulocken – überlegt er bereits heimlich. Die beiden Tischnachbarn bekommen zur Belohnung für ihre Auskünfte noch einen Krug Wein. Allerdings wissen sie nicht, welchen Dienst sie heute Sorkar geleistet haben. 

       Die Prinzessin aus der Burg des Thoorsherrschers zu befreien ist ein unmögliches Unterfangen. Sorkar kehrt mit Loobo, Fauskan und Svern wieder zu der Truppe Soldaten zurück, die versteckt vor der Stadt lagern. Korm bestätigt sofort, dass man so eine Burg nicht einmal mit der zehnfachen Anzahl Männer wie ihr kleines Heer beinhaltete, bezwingen konnte. Tronja hat eine Idee, wie man selbst die Herrscherfamilie aus der Burg locken kann. Wenn es in der Arena wieder einen ganz besonderen Kampf geben würde – das ließ sich der Herrscher mit seiner Familie bestimmt nicht entgehen. Manchmal verkauften die Händler auch Sklaven – wenn bei so einem Handel eine Sklavin dabei war, die die gleichen Schwertkünste wie die Luuanerprinzessin beherrschte? Sorkar wehrt sofort ab: „Das ist viel zu gefährlich – der verspricht allen Kämpfern die Freiheit, die kämpfen wie die Löwen.“ – natürlich wußte er nur zu genau, wer die „neue“ Schwertkünstlerin sein sollte. Korm war wohl der einzigste, der von dem Plan begeistert schien. „Nein, das kommt niemals in Frage, lieber kämpfe ich selbst in der Arena und schlage einen nach dem anderen dieser Thoors selbst tot“, protestiert Fauskan laut. Korm überzeugt dann doch alle, dass dieser Plan geradezu genial ist. Ausserdem weis er, dass Tronja durchaus jeden Kampf gewinnen kann. 

       Bis spät in der Nacht wird überlegt, wie man vorgehen muß, um die Prinzessin befreien zu können. Wenn man während der Kämpfe an vielen Stellen mit jeweils ein paar Männern einen kleinen Tumult anzettelte, dann konnten Sorkars Männer die Prinzessin befreien und mit ihr aus der Arena fliehen. 

       Am nächsten Morgen teilt Korm die Gruppen ein und gibt jedem Führer genaue Instruktionen, wie er sich zu verhalten hat. Tronja wird gekleidet als "Sklavin" die von Händlern zum Verkauf angeboten wird. Da ihre Schwester ihr recht ähnlich sah und sich in dieser Arena schon bestens bei Kämpfen bewährt hatte, konnte man sofort erkennen, dass sie vom Volk der Nordier abstammte und auch bei ihr ein recht gutes Geschick vermuten, dass sie wußte, die Waffen zu führen. Sorkar hat ausser Tronja wieder seine drei Begleiter vom Vortag dabei. Unter anderem hatte er erfahren, dass viele Händler gerade die von ihnen aufgesuchte Gastwirtschaft für Geschäfte der besonderen Art nutzten. Dort wechselten kräftige Sklaven gegen Bezahlung des öfteren ihren Besitzer. 

        Sorkar entdeckt gleich nach dem Betreten der Gastwirtschaft die beiden Männer, die ihm so bereitwillig am Abend zuvor Auskunft gaben. Schnell zeigen sie Interesse, eine neue Kämpferin für die Arenakämpfe gewinnen zu können. "Wieviel?", will der größere von den beiden wissen. "Zwanzig Goldstücke!", antwortet Sorkar. Die beiden sind mehr als verdutzt. "Zwanzig Goldstücke? - die muß ja besonders gut kämpfen können", fragt der Verhandlungsführende so laut zurück, dass jetzt auch die anderen Männer in dem Raum hellhörig werden. Zwanzig Goldstücke wurden bis jetzt noch nie für eine Sklavin die zur "Schwertträgerin" ausgebildet war, bezahlt. "Bei so einem Preis müssen wir zu Barakon, nur er hat so viel Geld", vertröstet der Große Sorkar. "Die wird er erst testen wollen, bevor er bezahlt", fügt er noch hinzu. "Nur zu, führ uns zu diesem Barakon - er soll seinen Test bekommen", verspricht Sorkar und fordert die beiden Thoors auf, ihn und seine Begleiter zu Barakon zu führen. 

       Während sie auf dem Weg in die Arena zu Barakon sind, meint einer der Thoorssöldner, dass sich diese Nordier irgendwie alle gleich sehen würden. "Nein, die sieht anders aus als das Mädchen das so gut gekämpft hat", widerspricht der zweite Thoorssoldat während er Tronja mehr als genau mustert. Schon der Kampflärm signalisiert, dass Barakon gerade die Kampfteilnehmer trainiert als die kleine Gruppe bei ihm eintrifft. Sofort verrät einer der beiden Thoors, dass die Händler zwanzig Goldstücke für das Mädchen fordern. "Nun, wenn sie sehr gut kämpft, soll sie mir die zwanzig Goldstücke wert sein", willigt er der Forderung ein. Nein, sie ist nicht diese Anynca die schon in der Arena gekämpft hat - die Nordiermädchen sehen doch alle einander ähnlich - sinniert Barakon einen kurzen Moment.

       Er lässt Tronja einen Panzer für das Training anlegen und gibt ihr ein Übungsschwert. "Los, zeig mir was du beherrscht", fordert er Tronja auf. Es erfolgt ein Schlagabtausch, indem Tronja seine Angriffe geschickt pariert. "Nicht  übel", meint er nach einer Weile gut gelaunt. Er weis, dass ihm dieses Mädchen sehr viel Geld einbringen wird und bezahlt Sorkar die geforderten zwanzig Goldstücke.

       Als Barakon für den nächsten Tag die Wettquoten festlegt, weis Sorkar, dass Tronjas Plan funktioniert hat. Bei solchen Quoten will bestimmt jeder die Kämpfe sehen, das lässt sich die Herrscherfamilie bestimmt nicht entgehen. Dass Barakon seinen "Neuzugang" schon am nächsten Tag in die Arena schickt, ist ein deutliches Zeichen, wie hoch er die Kampfkunst von Tronja einschätzt. Nur Sorkar und seine Begleiter wissen, dass Tronja vermutlich Barakon hätte locker bei dem Test besiegen können - diplomatisch hielt sie sich allerdings etwas zurück um keinen Verdacht zu erregen. Die Kunde, dass eine der Töchter des Nordierherrschers über besondere Fähigkeiten in der Führung von Waffen verfügte, war bestimmt auch schon überall zu den Thoors gelangt und hätte sie sogleich verraten, wenn sie Barakon all ihr Können wie sie in Wirklichkeit ihr Schwert beherrschte, gezeigt hätte.

        Tronja mußte sich gleich in die Unterkünfte der Arenakämpfer begeben. Kaum dort angekommen wartete eine mehr als böse Überraschung. Unter den vielen jungen Mädchen, die von den Thoors als "Arenakämpferinnen" ausgebildet worden waren, befand sich auch eine junge Frau, die Tronja bestens kannte. Dieses Mädchen war vor Jahren im Dienst des Nordischen Herrscherhauses gestanden und erkannte natürlich die Tochter des Nordierherrschers sofort. Als Tronja zusammen mit Barakon den Raum betritt, zollt sie ihrer "Herrin" sofort den notwendigen Respekt indem sie sich auf einem Knie abstützend verbeugt. Gottseidank glaubt Barakon, dass diese Geste ihm gelte.  Unbemerkt gibt Tronja dem Mädchen ein Zeichen, sich sofort wieder zu erheben. Carmela versteht die Geste und gehorcht. Barakon verlässt kurz darauf den Raum, nachdem er Tronja die "Waffenkammer" und die "Kleidungskammer" gezeigt hat. Mit dieser Ausrüstung konnte man eine ganze Armee bestücken.

        Misstrauisch beäugen die anderen Tronja. Sie ist die Neue und man muß natürlich austesten, ob sie bei einem Kampf gefährlich sein wird. Ein besonders wilder Bursche versucht sofort sein Glück. Ohne Vorwarnung greift er Tronja an. Sie wehrt seinen Angriff geschickt ab, lässt sich aber auf den Boden fallen. "Ist ja gut - aufhören - du hast gewonnen!", fleht sie darum, aus seiner Umklammerung entlassen zu werden. Der Angreifer, ein junger Thoorssöldner lässt ihren nach hinten gebogenen Arm los und mit siegessicherer Mine weis er, wie er morgen seine "Abschlußprüfung" für die Aufnahme in die Gruppe der Elitearmee bestehen wird. Er darf sich die Gegner aussuchen, gegen die er in der Arena kämpfen will. Seine Wahl ist getroffen. Morgen gibt es eine dieser Nordier weniger. Noch lange betrachtet er Tronja, die sich offenbar bei dem kleinen Kampftest weh getan hat. Also wenn dieses Mädchen eine Thoors wäre....nein, von solchen Gedanken darf er sich jetzt nicht ablenken lassen. Er muß sich auf den morgigen Kampf konzentrieren. Dass es in dem Raum mindestens zwei Personen gibt, die genau wissen, dass er morgen eine böse Überraschung erleben wird, kann er nicht ahnen. Fast gut gelaunt schreibt er seinen Namen neben den Namen dieses für ihn leicht zu bezwingenden Mädchens auf die Schiefertafel. Die Jungsöldner bestreiten immer die Eröffnungskämpfe in der Arena. Nachdem sich Tronja mit Carmela unterhalten hat, schreibt auch diese junge Frau ihren Namen in der Spalte der Erstkämpfer auf die Tafel. Tronja mustert die Anwesenden einen nach dem anderen. Nur wenige würden ihr bei einem Kampf Probleme bereiten können. Der junge Heißsporn steht bei Tronja in der Rubrik "ungefährlich" - dem wird sie morgen in der Arena seine vorwitzige Überheblichkeit gründlich austreiben.

         Unruhig wälzt sich Carmela in der Nacht auf ihrem Lager hin und her. Durch ihre Gedanken ziehen immer wieder die Ereignisse der letzten Tage - allem voran die Todesschreie der Verletzten, wenn die Raubkatzen in die Arena gelassen wurden. Bis jetzt musste sie nur mit Übungswaffen trainieren - morgen wurde der Albtraum blutiger Ernst. Sie blickt immer wieder zu Tronja, die ihr gegenüber ein freies Nachtlager gefunden hat. Es ist nicht auszudenken, was es für Folgen hat, wenn der Nordierprinzessin morgen bei dem Kampf etwas passiert. Irgendwann siegt dann doch die Müdigkeit und auch Carmela findet noch ein wenig Schlaf.

       Am Morgen herrscht geschäftiges Treiben in der Arena. Die Tribüne der Herrscherfamilie wird gerichtet - die Teilnahme als Zuschauer ist damit Gewissheit. Bei den Arenakämpfern gibt es ein reichliches und gutes Frühstück - für viele makabererweise die letzte Henkersmahlzeit. Die ersten Kämpfe werden am Vormittag ausgetragen - über die Mittagszeit wird gewöhnlich die Arena von den Spuren der vorangegangenen Kämpfe gesäubert. Am Nachmittag geht’s dann weiter - die Überlebenden des Vormittags gegen meist die schon etwas "Erfahreneren" Kämpfer. In dem Unterkunftsraum herrscht Unruhe. Jeder hofft, zu den Überlebenden gehören zu können - vielleicht sogar alle Kämpfe, und damit die Freiheit zu gewinnen. Tronja besitzt ihre eigenen Waffen - eine "Zugabe" des "Kaufmanns" zu dem Kaufpreis von zwanzig Goldstücken. "Halte dich immer in meiner Nähe, egal was passiert!", befielt Tronja der jungen Carmela. Das hätte Carmela sowieso gemacht - lieber würde sie ihr Leben hergeben, als zuzulassen, dass der Prinzessin etwas passierte. Allerdings war die Order von Tronja eher dem Schutz von Carmela gedacht anstatt umgekehrt. Jeder war eingekleidet und hatte sich mit Waffen versorgt. Dass Tronja keinen Körperschutzpanzer angelegt hatte, verblüffte manchen der Kämpfer, aber jeder hatte schließlich die freie Entscheidung über die Wahl seiner Waffen und Ausrüstung. Tronja wußte, dass so ein Panzer die Beweglichkeit sehr einschränkte und meist eher hinderlich als nützlich war. Einen kräftig ausgeführten Hieb mit einem Schwert konnte auch der beste Panzer nicht vollständig abhalten.

        Draussen in der Arena mischte sich das wütende Gebrüll der Raubkatzen mit dem Getümmel und vielstimmigen Lärm der Zuschauer, die sich langsam einfanden. Die Raubkatzen hatten mächtigen Hunger - sie bekamen zwei Tage vor so einem Kampf kein Futter und ihnen knurrte buchstäblich der Magen. Durch die kleinen Fensteröffnungen konnte Tronja erkennen, dass die Herrscherfamilie schon eingetroffen war. Neben Karan, dem Sohn des Herrschers, saß eine junge Frau - das mußte Vallory sein. Dieses Mädchen war überraschenderweise eine richtige Schönheit - Anynca würde sehr traurig sein wenn der Augenblick gekommen war, dass Sorkar dieses Mädchen heiratete. Seltsamerweise verhielt sie sich nicht wie eine Gefangene der Thoors sondern unterhielt sich eher in sehr freundschaftlicher Gestik mit Karan. Tronja traute ihren Augen nicht, als Vallory sich kurz von ihrem Platz erhob - an ihrem Waffengürtel konnte sie deutlich das Blitzen der scharfen Klingen sehen. Eine Gefangene, die mitten unter der Herrscherfamilie Waffen tragen durfte? Tronja war von ihrer Beobachtung sichtlich irritiert. 

        Die Türen zu dem Ausgang der Arena wurden geöffnet - die Kämpfer mußten sich nach der Reihenfolge ihrer "Einschreibung" mitten auf dem riesigen Platz aufstellen. Carmela fand genau neben Tronja ihren Platz. Ihr "Gegner" war ein Soldat, der bestimmt von einer Bauernfamilie stammend versuchte, als Söldner ein wenig Geld für die Familie zu verdienen. Obwohl es ein Angehöriger der Thoors war, konnte man deutlich das Unbehagen in seinem Gesicht sehen, gegen ein junges Mädchen kämpfen zu müssen, das seine eigene Tochter sein könnte. Tronja gegenüber hatte sich der junge Heißsporn in siegessicherer Pose aufgestellt. Tronja spähte in die Runde der Zuschauer - Sorkar und seine Männer entdeckte sie ganz in der Nähe der Tribüne des Herrscherhauses. Die anderen hatten sich geschickt verteilt überall unter die Zuschauer gemischt. Unterhalb der Herrscherhaustribüne hing eine große Tafel, auf der die Wetten des Tages geschrieben standen. Nicht alle Namen waren aufgeführt, nur die der besten Kämpfer. An erster Stelle stand der Name von Tronja. Ihr Gegenüber wurde aschfahl, als er die Wettquote las. Barakon hatte einhundert Goldstücke auf dieses Mädchen bei Sieg gesetzt. Das bedeutete, dass Barakon sie einschätzte, dass sie alle Kämpfe gewinnen würde. Wenn einer der Kämpfer sie bezwang, verlor Barakon einhundert Goldmünzen und derjenige, der auf diesen Kämpfer gesetzt hatte bekam das Geld. Vor Schock fiel dem Jungsöldner fast sein Schild aus der Hand. Jetzt gabs leider kein Zurück mehr. Dieses verdammte Luder hatte ihn in der Unterkunft ganz schön getäuscht.

       Als Zeichen, dass die Kämpfe beginnen konnten, sank eine Fahne langsam zu Boden. Berührte der Stoff die Erde, durfte der erste Angriff auf den „Gegner“ gestartet werden. Das Gemurmel der Zuschauer verstummt. Kaum ist die Fahne auf der Erde angekommen, eröffnen die ersten schon ihren Angriff. Andere belauern sich noch vorsichtig. Carmela kann den zaghaft geführten Hieb ihres Gegners geschickt abwehren. Offensichtlich fällt es dem Thoors gar nicht so einfach vor Zuschauern ein junges Mädchen zu erschlagen das ihn an seine eigene Tochter erinnert. Tronjas Gegner hingegen setzt alles auf eine Karte. Er meint mit der Kraft seiner Jugend müßte es doch möglich sein, dieses Mädchen bezwingen zu können. Tronja pariert den Angriff und verpasst stattdessen dem Angreifer eine kleine Kerbe in seinem Oberarm. Wieder greift ihr Gegenüber an - und erntet eine Schnittwunde auf der Brust. Tronja sieht, dass Carmela so langsam in Bedrängnis kommt. Offenbar hat sich ihr Gegner jetzt doch dazu durchgerungen, den Kampf gewinnen zu wollen. Geschickt lenkt sie den Kampf mit ihrem Gegner in Richtung von Carmela. Als Tronja mit ihrem Schwert ausholt und einen Hieb durchführt, trifft die flache Seite den Kopf von Carmela. Betäubt geht das Mädchen zu Boden. Auch der Gegner von Carmela hat etwas von dem Hieb abbekommen - aus einer tiefen Wunde rinnt das Blut an seinem Waffenarm herunter und er hat keine Kraft mehr, sein Schwert zu halten. Tronjas Gegner hingegen blickt auf seine dritte Schnittwunde und wird sich immer bewußter, wie aussichtslos sein Kampf gegen diese raffinierte Gegnerin ist. Die Zuschauermenge tobt vor Begeisterung - so einen Kampf hat sie noch nie gesehen. Diese Tronja ist noch wilder wie die inzwischen gezähmte Luuanerprinzessin. 

       Sorkar sieht jetzt die Chance, Vallory zu befreien. Unbeachtet kann er sich der Tribüne mit der Herrscherfamilie immer mehr nähern. Tronjas Gegner wird richtig vorgeführt und hat keine Chance mehr, den Kampf zu seinen Gunsten zu entscheiden. Als Tronja ihren Gegner mit dem Schwert betäubt, tobt die Menge in nie gekannter Form. Jetzt ist der Augenblick für Sorkar und seine Männer gekommen. Gleich ist er bei Vallory angekommen. 

      Vallory ist von dem Kampf mehr als begeistert - der leuchtende Glanz in ihren Augen zeigt deutlich, dass sie am liebsten an Stelle des Gegners von dieser Tronja gewesen wäre. Dann erschlägt Tronja gleich zwei der Kämpfer mit einem Hieb und verletzt sogar noch ihren eigenen Gegner. Dass sie ihren Gegner nur "vorführt" weis Vallory schon kurz nach Beginn des Kampfspieles. Der Gegner von Tronja liegt auf der Erde - Futter für die wilden Tiere. Der Gedanke, gegen so eine Kriegerin kämpfen zu dürfen, wird in Vallory übermächtig.

        Gerade als Sorkar zuschlagen will, geschieht das Unfassbare, das all seine Pläne zunichte machen kann. Vallory, die vor Begeisterung über den Kampf aufgestanden ist, läuft plötzlich in Richtung der Brüstung - und klettert darüber? Mit einem Sprung ist sie in der Arena. Karans Gesicht zeigt genauso Überraschung wie das von Sorkar. Vallory läuft auf den Platz zu, an dem Tronja mit ihrem besiegten Gegner steht. "Los, kämpfe gegen mich, wenn du dich traust", fordert sie Tronja laut auf. Die Begeisterungsrufe der Zuschauer kennen keine Grenzen. "Eintausend Goldstücke auf Tronja", ertönt es plötzlich aus einer Ecke der Zuschauertribüne. Das Gebot eines reichen Kaufmanns. "Zweitausend Goldstücke auf Vallory", hält ein anderer dagegen. 

       Verzweifelt blickt Tronja zu Sorkar - sie kann doch nicht die Luuanische Prinzessin erschlagen anstatt sie zu befreien. Den Gesichtsausdruck von Sorkar deutet Tronja allenfalls als Ratlosigkeit. Der Zuschauermenge ist es egal welche Schicksale hinter den beiden sich misstrauisch betrachtenden Mädchen verborgen sind – sie wissen, dass sie jetzt einen Kampf sehen werden, von dem man bestimmt noch Generationen nach ihnen erzählen wird. 

       Vallory wird davon beherrscht, jetzt erfahren zu können, ob sie wirklich die beste aller Kämpferinnen ist. Den Gesichtsausdruck der Ratlosigkeit – ja fast ein wenig Verzweiflung - ihrer selbst gewählten Gegnerin nimmt sie als erstes Zeichen, diese  junge Frau doch einfacher als gedacht besiegen zu können. Was Vallory allerdings nicht wissen kann ist, was es für einen Unterschied bedeutet, im Kampf gegen einen „Trainer“ oder ausgesuchten Gegner zu gewinnen, oder aber im Ernstfall schon oft ums nackte Überleben gezwungen worden zu sein, zu kämpfen. Tronja war mehr als geübt, ernsthaft um ihr Leben kämpfen zu müssen.

       Der Kampf beginnt im gleichen Moment, als sich Vallory entschließt, die Gegnerin anzugreifen. Tronja spürt sofort, dass diese Luuanerprinzessin sehr geübt und raffiniert ist, mit Waffen umzugehen. Sie schlägt nicht mit der unbändigen Kraft zu, unbedingt gleich zu Anfang den Kampf beenden zu wollen, sondern verfolgt die Taktik, den Gegner langsam zu ermüden und dann bei Gelegenheit den tödlichen Stoß anzubringen. Tronja kann die Hiebe leicht abwehren, ist aber gewarnt und lässt sich nicht täuschen. Es ist praktisch auch eine ihrer eigenen Strategien, dem Gegner nicht die volle Stärke zu zeigen und dann, in dem winzigen Moment seiner Unachtsamkeit zuzuschlagen. Die Klingen der Schwerter treffen sich mit einem metallenen Geräusch das bis in die letzten Reihen der Zuschauer gehört wird. Vallory greift unaufhörlich an, während Tronja sich in der Abwehrposition zu befinden scheint. Dann kommt plötzlich ein kräftig durchgeführter Hieb von Vallorys Schwert, nachdem sie blitzschnell die Waffenhand gewechselt hat. Tronja bückt sich nach hinten weg, während das Schwert von Vallory dicht über ihrem Körper durch die Luft saust. Tronja kann den Luftzug über ihrem Gesicht spüren, während ihre Haare den Staub der Erde berühren. Vallory hat für den Schlag so viel Schwung geholt, dass sie jetzt, nachdem er ins Leere geht, von ihm auf die Seite gedreht wird. Blitzschnell schlägt Tronja zurück. Durch die Zuschauermenge geht ein entsetzter Aufschrei – ist der Kampf gleich zu Ende? Ihre Favoritin ist eindeutig Vallory – ihre zukünftige Königin. Das Schwert von Tronja zerschneidet nur die Kleidung von Vallory. Der erstaunte Gesichtsausdruck von Vallory ist verständlich – sie weis in diesem Moment, dass sie von ihrer Gegnerin geschont wurde. Aber warum? Vallory hat keinen Grund, ihre Gegnerin zu schonen. Der nächste Hieb ist gut platziert und soll das Bein von Tronja treffen. Das ist völlig unmöglich – wie wenn Tronja gewußt hätte, welche Aktion Vallory plante, sprang sie aus dem Stand hoch und das Schwert von Vallory durchzog nur wieder die Luft unter Tronjas Füßen. Aus dem Stand so hochspringen zu können, dass konnte nicht einmal Vallory. Kaum stand Tronja wieder auf ihren Füßen, spürte Vallory, wie etwas ihre Schulter berührte. Der Ärmel ihrer Kleidung war halb abgetrennt – allerdings hatte ihre Haut nicht den kleinsten Kratzer abbekommen. Diese Tronja hätte ihr mit Leichtigkeit den Arm abtrennen können – stattdessen begnügt sie sich mit dem Zerschneiden ihrer Kleider? Fast ein wenig die Wut darüber, von dieser Gegnerin keinen echten Kampf zu bekommen, holt Vallory zum nächsten Hieb aus. Während sie sich um die eigene Achse dreht, wechselt sie das Schwert schnell in die andere Hand und lässt sich auf den Boden fallen. So einen Hieb von unten geführt, konnte bisher noch kein Gegner abwehren. Ihre List scheint zu gelingen. Tronja war hochgesprungen um dem zu erwartenden Hieb zu entgehen. Stattdessen würde es jetzt ihre Handgelenke treffen, wenn sie wieder auf dem Boden ankam. Tronja stürzt zurück auf den Boden. Sieht die gefährliche List von Vallory. Mit aller Kraft rammt Tronja ihr Schwert in den harten Boden – ihre beiden Hände halten fest den Griff umklammert. Keine ihrer Hände berührt den Boden. Vallory führt ihr Schwert dicht über der Oberfläche des  staubigen Platzes. Ihr Hieb wird ihrer Gegnerin die Hände abtrennen – dann ist der Kampf entschieden. Stattdessen stützt sich Tronja auf dem in den Boden gerammten Schwert ab und bringt sich wie eine Heuschrecke aus dem Gefahrenbereich. Das Schwert von Vallory trifft auf die Klinge von Tronjas in den Boden gerammten Schwertes. Welche Kraft muß diese Tronja besitzen, dass sie sich nur mit der Kraft ihrer Arme hatte abfangen können? Ein kurzes metallenes Geräusch signalisiert, dass sich die beiden Schwerter berührt haben. Verdutzt blickt Vallory auf das Griffstück ihres eigenen Schwertes – der Rest der Klinge liegt abgetrennt mehrere Meter weiter entfernt auf dem Boden. Sie kommt nicht mehr zum Nachdenken. Der blanke Stahl von Tronjas Dolch an ihrem Hals bedeutet, dass es einen Sieger gibt. “Gibst du freiwillig auf?“, hört Vallory jetzt ganz dicht an ihrem Ohr. Was für eine Schande, vor so vielen Zuschauern diesen Kampf verloren zu haben. „Niemals!“, entgegnet sie trotzig und versucht ihren eigenen Dolch aus dem Futteral zu ziehen. Der Druck der Messerspitze an ihrem Hals verstärkt sich. Sie wagt es trotzdem, den Dolch zu ziehen um damit weiterzukämpfen. Sie kommt nicht mehr dazu, mit dem Dolch zuzustoßen. Der Knauf von Tronjas Dolch trifft sie am Kopf und die Arena versinkt vor ihren Augen langsam in eine verschwommene Dunkelheit. Das letzte was sie spürt, ist das Gefühl, dass die Kräfte in ihren Händen schwinden und ihr der eigene Dolch aus der Hand gleitet.

       Die Zuschauer sind mehr als begeistert – der heute bezahlte Eintritt war sein Geld wert. Plötzlich entsteht auf der Tribüne des Herrschers Tumult. Die Wachen der Herrscherfamilie werden von ein paar Händlern überrumpelt? Was geschieht dort gerade? Die Arenawache ist alarmiert und stürmt auf den Platz. Plötzlich springen überall in der Arena von den vorderen Zuschauerreihen Männer auf und stürmen in die Arena. Die Arenawache ist gnadenlos in der Unterzahl – nach wenigen Minuten ist der Kampf entschieden – es gibt keine Arenawache mehr. Der Thoorsherrscher mit seiner Frau und seinem Sohn wird von den Fremden gefangengenommen und zum Ausgang der Arena geführt. Diese Fremden sind anscheinend mit einem ganzen Heer von Männern gekommen – sie lassen keinen der Zuschauer mehr aus der Arena. Nachdem sie die bewußtlose Vallory und eines der zuvor von dieser Tronja erschlagenen Mädchen ebenfalls hinausgeschleift haben, versichern sie dem Herrscher, dass seinem Sohn nichts zustoßen würde, wenn sie nicht verfolgt würden. Bis zur Landesgrenze wollen sie Karan als „Pfand“ mitnehmen- dann ließen sie ihn wieder frei. Nachdem der Letzte von Sorkars Männern die Arena verlassen hat, schließen sie die Tore ab. Diese Türen zu überwinden dauert lange und wird den Entführern einen sehr großen Vorsprung bringen.

       Loorkaan weis nicht wie ihm geschieht, als er, seine Frau und auch sein Sohn plötzlich nach dem unglücklichen Ausgang dieses Kampfes zwischen Vallory und dieser fremden Kriegerin von mehreren Männern gnadenlos gepackt und von der Tribüne gezerrt wird. Dass er mit ansehen muß, wie seine gesamte Arenawache ausser Gefecht gesetzt wird läßt ihn ahnen, dass mit diesen Männern nicht zu spaßen ist. Welchen Zweck sie verfolgen kann er nicht einmal raten. Weit werden sie bestimmt nicht kommen – wer die Frechheit besitzt, den Sohn des Herrschers mitten aus seiner Familie zu entführen, der muß sich nicht über die Folgen wundern. Einer von ihnen gibt sich als Anführer zu erkennen. Er sieht nicht gerade aus, als ob er ein großer Krieger währe. Er will kein Geld und verspricht sogar, Karan an der Landesgrenze freizulassen. Wozu also das Ganze?  Auch Karan kann den Sinn dieses Unternehmens nicht erraten. Diese Männer haben praktisch nur eine unbedeutende erschlagene Sklavin aus der Arena mitgenommen und Vallory, die Luuanerprinzessin. Jetzt wird es im klar- diese Männer wollen für die Luuanerprinzessin bestimmt ein Lösegeld von ihren Vater erpressen. Deshalb die ganze Aktion. Bestimmt wurde er an der Landesgrenze nicht freigelassen, sondern sobald sich diese Schergen in Sicherheit wiegten, würde man ihn irgendwo meucheln und den Kress zum Fraß vorwerfen. Und Vallory, die würden sie bestimmt auch töten, sobald sie von ihrem Vater das Lösegeld bekommen hatten. Er mußte unbedingt vor Erreichen der Landesgrenze Vallory aus den Händen dieser Räuber befreien.

       Jeder war froh, dass es bei der Aktion nicht zu Verlusten gekommen war. Fast wäre der gesamte Plan durch die wilde Kampflust von Vallory noch gescheitert. Jetzt war alles zum Besten – man hatte Vallory Gottseidank unbeschadet befreien können. Anynca war sehr traurig als sie sah, dass ihre „Konkurrentin“ nicht nur eine Prinzessin, sondern auch eine richtige Schönheit war. Schnell würde Sorkar sein Herz an dieses Mädchen verlieren und nicht mehr an ihre Liebe denken. Einen einzigen Trost hatte Anynca allerdings doch – bei dieser wehrhaften Kriegerin würde ihr Liebster bestimmt immer beschützt sein. Tronja konnte ihr wenig Trost spenden. Sie wußte, dass sie nach diesem Abenteuer wieder zuhause sein würde und sich dem Willen ihrer Familie fügen mußte. Nur ihre Gedanken konnten dann noch bei Fauskan sein. 

       Karan konnte es zwar nicht beschwören, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass seine Entführer sich seltsamerweise nicht der Freude hingaben über das Lösegeld nachzudenken, sondern sie von irgend welchen anderen Sorgen zunehmend geplagt wurden. „Ja, das hättet ihr euch früher überlegen sollen, die Rache eines Königs zu fürchten, wenn man für seine Tochter Lösegeld verlangt“, meinte er fast spöttelnd zu Sorkar gewandt. Dieser sah ihn verständnislos an. „Lösegeld? – So ein Blödsinn“, entgegnete er ärgerlich, „wir bringen Nordak seine Tochter zurück, damit er die Vermählung durchführen kann.“ „Vermählung – von Vallory – mit wem?“, wollte jetzt Karan aufgeregt wissen. „Du wirst es bestimmt nicht glauben, aber es ist trotz allem die Wahrheit“, versucht Sorkar zu erklären, „mit dem Sohn des Herrschers von Arcoluun wird sie vermählt werden.“ Karan war sichtlich geschockt über diese Nachricht. Er kannte die Gepflogenheiten der Könige von anderen Staaten – da zählte der freie Wille eines Sohnes oder einer Königstochter wenig im Vergleich zu den königlichen Pflichten und den Traditionen. „Und wer ist der Sohn des Arcoluunherrschers?“, wollte er nun wissen. Es entstand eine lange Pause. „Ich, ich bin der jüngste Sohn des Herrschers von Arcoluun“, antwortete Sorkar nachdenklich. Karan konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Aber so glücklich scheinst du nicht von der Idee beseelt zu sein, Vallory heiraten zu müssen?“, fragte er belustigt während er Sorkar von oben bis unten betrachtete und als wenig geeignet einschätzte. „Der Friede zwischen den Arcoonen und den Luuanern muß gewahrt bleiben – da muß man Opfer bringen“, entfuhr es Sorkar ziemlich unbedacht. Damit hatte er anscheinend einen mächtigen Ärger in Karan entfacht. „So einen verwöhnten Schwächling würde sie im Normalfall ebenfalls niemals heiraten der das Zusammenleben mit so einem Mädchen als Opfer bezeichnet“, warf er Sorkar wütend vor. Wäre er nicht gefesselt gewesen, er hätte Sorkar in den Dreck des Bodens gehauen ob seiner abfälligen Einschätzung von Vallory. Er, Karan, hätte alles geopfert um so eine Prinzessin seine Frau nennen zu dürfen. „Nein, so war’s nicht gemeint“, lenkte Sorkar ein. Als Opfer empfand er nicht die Heirat mit Vallory, sondern den Verzicht auf seine wirkliche Liebe, die Tochter des Herrschers von den Nordier. „Das ist allerdings eine mehr als verzwickte Sache“, gestand jetzt Karan so langsam verstehend ein. „Zumal Vallory einem anderen bereits ihr Herz geschenkt hat“, fügte er noch hinzu. Sorkar war sehr intelligent – er wußte sogleich, wem Vallory ihr Herz geschenkt hatte. Das war wirklich eine verzwickte Geschichte. Dem Versprechen von Karan vertrauend dass er nicht flüchtete, löste Sorkar dessen Fesseln. 

       Vallory war inzwischen aus ihrer Ohnmacht erwacht und Dank Antars medizinischen Kenntnissen, war die Beule an ihrem Kopf schon nicht mehr so schmerzhaft zu fühlen. Dass sich Sorkar unter den Männern befand überraschte sie wohl am meisten – dass er sie befreien wollte, dass hätte sie ihm bestimmt nicht zugetraut. Er war ein gelehriger Mann und würde bestimmt verstehen, dass sie sich nicht zu einer Heirat mit ihm zwingen lassen würde. Man könnte doch die Reiche auch mit Verträgen aneinander binden. Allerdings würde ihr Vater niemals dulden, dass sich in die Herrscherfamilie der Luuaner ein Sohn eines Thoorsherrschers einschlich. Niemals würde ihr Vater so eine Vermählung bei dem Magister des Reiches beauftragen. Sorkar kannte die „Regeln“ des Reiches leider nur zu genau. Der Magister konnte sogar die Vermählung in Abwesenheit von Braut und Bräutigam vornehmen – die Ehe war trotzdem hernach gültig. Sorkar deutete an, dass er einen Moment des ruhigen Nachdenkens benötigte.

       Auch bei den Arcoonen hatte der Magister des Reiches als Träger des Amtssiegels die Macht, auf Geheis des herrschenden Königs eine Vermählung in Abwesenheit der zu Vermählenden durchzuführen. Tronja konnte auch für das Reich der Nordier ähnliches bestätigen. Die Magister der beiden Reiche, aus dem die zu Vermählenden stammten, besiegelten durch den Reichswappenstempel so ein Zeremoniell. „Der König bestimmt, dass seine Tochter verheiratet wird, der Magister beschließt es mit dem Reichswappensiegel“, dachte Sorkar laut. „Nun, ich denke, wir müssen noch eine kleine Entführungsaktion durchführen“, meinte er in die kleine Runde. „Das wird schwer werden, die Magister von gleich mehreren Reichen zu entführen“, verstand Karan sofort.

        Tronja konnte in dieser Nacht nicht schlafen. Die Idee von Sorkar war genial. Wenn er mit Vallory einen besiegelten Vertrag schloß, dass die Arcoonen und die Luuaner auch künftig zu dem Großreich Arcoluun vereinigt bleiben würden, stand der Heirat der Luuanerprinzessin mit Karan nichts mehr ausser der Ablehnung ihrer Eltern im Wege. Aber die mußten sich an die traditionellen Gesetze der Rechtskräftigkeit einer durch die Magister der Reiche besiegelten Vermählung halten – ob sie wollten oder nicht. Dass damit auch ihre Schwester ihr Glück finden konnte, war mehr als sie gedacht hatte, erreichen zu können. Bestimmt würde ihr Vater bei so einer Verbindung keine Kriegsgedanken gegen die Arcoluuner mehr hegen und umgekehrt. Dass man mit Karan ebenfalls auskommen konnte, war bestimmt die größte Überraschung. 

       Nein, das war ein Gedanke das Glück zu greifen, zuviel – Fauskan in den Adelstand zu erheben war mehr, als man dem Schicksal abtrotzen durfte. Wäre Anynca die Erstgeborene, dann gäbe es das Problem gar nicht, dass Fauskan nicht eine Familie mit einer zukünftigen Königin gründen konnte. Tronja hörte das fröhliche Lachen ihrer Schwester – das war eine kleine Entschädigung dafür, dass sie selbst leider keine Möglichkeit sah, auch ihr Glück ergreifen zu können. „Na, so traurig und alleine?“ Tronja kannte diese Stimme – es war Fauskan, dessen Kummer ihn auch in der Nacht wachhielt. Zusammen mit Tronja ging er vor das Zelt und betrachtete sich die vielen kleinen Lichter, die man in klaren Nächten am Himmel stehen sehen konnte. Anscheinend hatte ihre Schwester die gleiche Idee gehabt. Zusammen mit Sorkar kam sie aus dem Zelt und gesellte sich zu ihnen. Lange Zeit standen alle schweigsam unter dem Sternenhimmel und sahen sich dieses Wunder der Natur an. „Es ist schon seltsam“, sinnierte Sorkar, „wäre mein Bruder nicht getötet worden, dann müßte ich nicht das Amt des Nachfolgers übernehmen mit all den damit verbundenen Problemen. Nur wenn mein Bruder von sich aus auf die Nachfolge verzichtet hätte, würde dies das gleiche bewirkt haben.“ Tronja wurde hellhörig. „Was bedeutet dies: auf die Nachfolge verzichten – das geht doch gar nicht wenn man der älteste Nachkomme ist.“ Sorkar hatte es in einem der vielen Gesetzbücher gelesen. Es gab schon ein paar seltene Fälle, wo ein offizieller Nachfolger eines Herrschers bei einem Kampf so schwer verwundet wurde, dass er hernach zwar noch lebte, aber nicht mehr das Amt eines Königs begleiten konnte. Dann trat an seine Stelle sein nächst jüngerer Bruder oder seine nächst jüngere Schwester. „Das ist kein guter Vorschlag, sich ein Bein oder einen Arm abhacken zu lassen, nur damit man in der Nachfolge übersprungen wird“, entgegnet darauf Tronja resigniert. „Auch wenn jemand von den ältesten Nachkommen mit der Krankheit des Schwachsinns beschlagen ist, muß er von dem Amt eines herrschenden Königs Abstand nehmen“, erklärte Sorkar weiter. Es gab sogar einen bestimmten Fall, wo ein Sohn des Königs sein ganzes Geld unter den Armen verteilte und ein einfaches Bauernmädchen heiraten wollte. „Ja und – was ist mit ihm dann passiert?“, will jetzt Tronja sofort wissen. „Er wurde für schwachsinnig erklärt. Zur Strafe, weil er sein ganzes Gold unter den Leuten verteilt hatte, wurde er mit dem Bauernmädchen verheiratet – er sollte sehen wie es ist, in armen Verhältnissen leben und arbeiten zu müssen – das sollte ihn wieder zur Vernunft bringen und von seinem Wahn heilen“, erklärte Sorkar den von ihm gelesenen Text in dem Buch weiter. Jeder blickt ihn jetzt gespannt an – alle wollen wissen, wie lange es gedauert hat, bis der Königssohn von seiner Krankheit geheilt werden konnte. Sorkar hat das Buch vollständig gelesen: „Leider gab es für diese Krankheit keine Heilung – sie ist deshalb als sehr gefährlich und ernstzunehmen einzuschätzen. Der verstoßene Königssohn hatte sechs Nachkommen und lebte mit der Frau in ganz ärmlichen Verhältnissen über 70 Jahre zusammen. Einen Vorteil soll die Krankheit allerdings besitzen – der Kranke soll bis ins hohe Alter immer glücklich gewesen sein obwohl er nach seinem Verstoß aus der elterlichen Burg jeden Tag hart für seinen Lebensunterhalt arbeiten mußte.“ „Und die Nachkommen – hat er denen seine Krankheit vererbt?“, will Fauskan jetzt doch wissen. „Nein, Gottseidank war diese Krankheit nicht vererbbar – das waren der Beschreibung nach zufolge alles recht intelligente Burschen“ ,weis Sorkar zu berichten. Schweigend stehen die Vier eine ganze Weile zusammen und betrachten sich weiter den nächtlichen Sternenhimmel. „Nehmen wir einmal an, deine Schwester hätte auch so einen Gedanken, ihr ganzes Geld an die Armen zu verschenken – dann müßte man doch auch die jüngere Schwester als Herrschernachfolgerin einsetzen“, fragte plötzlich Tronja ihre Schwester Anynca und blickte dabei auch in Richtung von Sorkar – der sich in diesen komplizierten Gesetzen besser auszukennen schien als er in der Lage war ein Schwert zu führen. 

       So ein riesiges Reich zu regieren – dieser Gedanke war Anynca noch nie gekommen. Sorkar verstand sofort was Tronja meinte. Dass sie allerdings auf die Herrschaft über so ein riesiges Reich verzichten würde, nur um mit Fauskan eine Familie gründen zu können – nüchtern betrachtet war dies eigentlich schon in der Nähe dieser „Krankheit“ angesiedelt. Anynca war völlig überrascht. Sie war noch nicht einmal daheim bei ihren Eltern, und jetzt bat sie ihre Schwester praktisch darum, an ihrer Stelle die offizielle Nachfolge der Herrschaftsgewalt in der Familie anzutreten. Mit Sorkar an ihrer Seite könnte sie so etwas wohl wagen. „Zusammen mit Sorkar so ein großes Reich regieren – mit der Schwester als heimliche Beraterin – das könnte man sich schon vorstellen“, nahm sie die kühne Idee ihrer Schwester auf. Einzig Fauskan war noch ziemlich ratlos, was er antworten sollte. Einen größeren Beweis der Liebe hätte Tronja ihm gar nicht machen können – aber war sie sich auch wirklich bewußt, auf was sie dafür verzichten mußte?

       Keiner der Vier konnte in dieser Nacht mehr zum Schlaf finden. Zu aufgewühlt waren ihre Gedanken von der Idee, wie jeder sein Glück finden konnte und trotz allem die Königshäuser nicht verfeindet wurden. Carmela sah, dass ihre Herrin von Sorgen geplagt in einen unruhigen Schlaf fiel. Tronja hatte ihr in der Arena das Leben gerettet, als sie praktisch mit einem Hieb auch ihren Gegner kampfunfähig machte. Irgendwo unterwegs zu dem Lagerplatz ausserhalb der Stadt war Carmela wieder zum Bewußtsein gekommen und eine Beule an ihrem Kopf war die einzigste „Verletzung“, die sie davongetragen hatte. Dank Antars guten medizinischen Kenntnissen ließ der Schmerz sehr schnell nach. Er hatte eine neue „Heilerde“, die wahre Wunder bewirkte, wenn sie feucht aufgetragen wurde. Der Geruch war zwar mehr als unangenehm, aber die Erde konnte tatsächlich den Schmerz innerhalb weniger Stunden aus der Beule am Kopf ziehen. Auch jetzt, nachdem es eigentlich niemand mehr stören konnte, wollte Tronja nicht, dass sich Carmela vor ihr unterwürfig in den Staub warf. Sie hatte in ihrem Leben schon so viel Gewalt und Elend gesehen, da wollte sie nicht auch diese menschenverachtenden Regeln weiter bei ihren Untergebenen erzwingen oder verlangen.

       Der Herrscher der Thoors wartete vergeblich auf die Rückkehr seines Sohnes Karan. Stattdessen wurde in einer der folgenden Nächte der Reichsmagister auf recht seltsame Art entführt. Die Wachen behaupteten felsenfest, dass Karan höchstpersönlich den Magister gebeten hatte, mit ihm zu kommen. Nach mehreren Tagen vergeblichen Wartens, befahl Loorkaan, ein großes Heer von Söldnern zusammenzustellen. Einige der Arenawachmannschaft, die den Angriff unbeschadet überleben konnten, behaupteten danach, dass die Männer, die die Entführung durchgeführt hatten, von dem Volk der Nordier abstammen würden. In ein paar Wochen würde Loorkaan gegen das Reich der Nordier in den Krieg ziehen. 

       Sorkar brachte mit Hilfe von Tronja die kleine Armee in ein sicheres Versteck nahe den Bergen der Landesgrenze zwischen dem Reich der Thoors und den Nordiern. Als drittes Reich angrenzend, waren diese Berge auch fast wie ein Dreieck die natürliche Landesgrenze zu dem Reich der Luuaner. Dass sich drei kleinere Gruppen für einen schnell durchzuführenden Spezialauftrag aufmachten, war kein Zufall. Nach zwanzig Tagen waren die letzten zurück und man hatte jetzt alle vier Magister der „Grenzstaaten“ gefangen. Eine schlimme Nachricht brachten die Männer von dem Reich der Luuaner mit: Das Großreich Arcoluun war bereits seit Tagen damit beschäftigt, viele Söldner anzuwerben und an der Landesgrenze zu versammeln, weil man gegen die Thoors in den Krieg ziehen wollte. Jeder ging davon aus, dass die Befreiungsmannschaft schon längst den Schergen der Räuberbanden von den Thoors in die Hände gefallen war und die Prinzessin nicht mehr lebte. 

       Wer bei den Nordiern die Aktion der kleinen Armee, die von Sorkar angeheuert worden war, an das Herrscherhaus berichtet hatte, wußte der von dort entführte Magister zwar nicht zu sagen, aber auch Wanthar stellte momentan  ein großes Heer auf, um vielleicht noch eine seiner beiden Töchter retten zu können. Jemand hatte behauptet, dass Tronja in der Hauptstadt der Nordier das letzte mal gesehen worden sei als man sie als Sklavin für Arenakämpfe an Barakon verkaufte.

       In der großen Stadt Nordica gab es ein landesweit berühmtes Zeremonienhaus. Dort hatten alle Nachkommen der Könige ihre Vermählungen besiegelt. Dieses Haus diente gleichzeitig auch der Gerichtsbarkeit und viele Schriftgelehrte  waren in den Räumen dieses Gebäudes damit beschäftigt, die Naturwissenschaften weiterzuentwickeln und Bücher zu studieren und zu schreiben. Wer es bis zu den Räumen dieses Hauses gebracht hatte, der mußte schon über eine überdurchschnittliche Intelligenz verfügen. Ausgeschlossen waren hiervon natürlich die Straftäter, über die im großen Gerichtssaal beratschlagt wurde, wie sie zu bestrafen seien. Der größte Saal war der „Siegelsaal“. Dort wurden wichtige Staatsverträge beschlossen oder konnten wohlhabende Bürger ihre Ehe „dokumentieren“ und registrieren lassen. Normalerweise wurde jeder Bürger registriert – allerdings gab es trotz allem viele Menschen, besonders in armen Gebieten, die noch nicht erfasst worden waren. Dieses Zeremonienhaus war das Ziel einer kleinen Gruppe bunt zusammengewürfelter Volksangehöriger: Sorkar, vom Arcoonenherrscherhaus – Fauskan, Sohn einer Bauernfamilie auf dem Hoheitsgebiet der Arcoonen – Karan, ältester Sohn des Thoorsherrschers – Tronja und ihre Schwester Anynca, beide Töchter des Herrschers der Nordier – Vallory, Prinzessin aus dem Luuanerherrscherhaus – und vier Reichsmagister von Reich der Nordier, der Arcoonen, der Luuaner und von den Thoors. Dass diese Gruppe von einem Herr Söldner begleitet wurde, schien eine besondere Wichtigkeit zu signalisieren. 

       Schon der Einmarsch so vieler Soldaten in den Innenhof des Gebäudes sorgte für Aufregung. Als dann auch noch 16 der Schriftgelehrten zu dem Siegelsaal beordert werden, ist die Aufregung perfekt. Sorkar hat an alles gedacht. Er weis, dass für jeden Heiratswilligen zwei Zeugen notwendig sind um den Vorgang der Eheschließung offiziell zu bezeugen. Wer könnte da wohl besser geeignet sein als jeweils zwei der Schriftgelehrten. Die Männer von Sorkar haben sich vor dem Siegelsaal aufgestellt – man will schließlich die nächste Stunde ungestört sein.

       Widerwillig nehmen die Reichsmagister ihre Tätigkeit auf. Die „Zeugen“ protokollieren mit, dass sich die Paare aus freiem Willen dem Stand der Ehe zuwenden und der Reichssiegel auf den jeweiligen Dokumenten macht die ganze Prozedur unumkehrbar. Lediglich, dass eine Prinzessin aus dem Hause der Nordier den Sohn eines einfachen Bauern ehelichen will, sorgt für Aufregung. Einer der Schriftgelehrten weis Rat. Wenn die anderen zwei Paare bereits rechtmäßig miteinander verbunden sind, können sie auch einen einfachen Soldaten in den Status eines Adligen erheben. So ist es in einem der Reichsbücher beschrieben, als einmal die Könige von zwei verbündeten Staaten in Gefangenschaft gerieten und ein einfacher Soldat in ihrem Namen ein Dokument unterzeichnen mußte, in dem vom Verwalter Lösegeld zur Bezahlung angewiesen wurde. Es war allerdings ein Status auf Zeit, also nur bis der Soldat seinen besonderen Dienst ausgeführt hatte. Wenn man Fauskan diesen Status anerkannte, so behielt er ihn solange, bis er seinen besonderen „Dienst“ ausgeführt hatte. Sorkar konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, wenn er daran dachte, was dieser besondere Dienst alles bedeuten konnte – so wie er Fauskan inzwischen kannte, blieb der in dem besonderen Status bis an sein Lebensende. Zum Schluß gab es drei mehr als glückliche Paare. Es daheim den Eltern beizubringen, dass war bestimmt ein schwererer Kampf als mit jedem Gegner. 

       Tronja allerdings hatte noch einen besonderen Wunsch – solange die Siegelbewahrer der Reiche und die „Protokollführer“ zugegen waren. Sie wollte einen gültigen „Friedensvertrag“ mit dem zukünftigen Herrscher der Thoors jetzt und hier beschließen. Karan war sofort damit einverstanden – hätte es nicht Tronja vorgeschlagen, dann hätte er es selbst getan. Als alle das mehrfach geschriebene Dokument unterzeichnet hatten, wurde eines davon im Archiv des obersten Richters des Zeremonienhauses hinterlegt. 

       Jetzt, nachdem alle ihr Glück gefunden, und man einen gültigen Packt geschlossen hatte, kam für jeden einzelnen der wohl größte Kampf: die Rückkehr zu der elterlichen Burg und die Information über die kleinen Änderungen der Wünsche des Herrscherhauses. 

       Sorkar hat gerade mit den anderen das Zeremonienhaus verlassen, als eine der vielen Bediensteten mehr als aufgeregt in das Gebäude stürmt. „Krieg, es gibt Krieg – die Thoors sind bereits über die Grenze marschiert. Sorkar informiert sich schnell, wo genau die Truppen von den Thoors stehen. „Gleich hinter den Bergen, sie werden in drei Tagen vor der Stadt sein“, antwortet der Boote aufgeregt. Das Heer der Nordier sei schon benachrichtigt – es wird ebenfalls in drei Tagen vor der Stadt ankommen. Viele der vor der Stadt wohnenden Bürger packen ihre Habe zusammen und verschanzen sich in der Stadt. Drei Tage sind eine kurze Zeit, aber gerade noch ausreichend, das wenige was sie besitzen in Sicherheit zu bringen. 

       Dann der Schock am nächsten Mittag: Eine dichte riesige Staubwolke verrät, dass der Feind viel früher als erwartet da sein wird. Die Stadt muß sich ohne viel Soldaten zwei Tage bis zur Ankunft des Nordierheeres gegen den Feind wehren. Ein Soldat der Torwache ruft aufgeregt etwas den anderen Wachen zu. Sorkar hat es in der Aufregung nicht verstehen können. Dann kann er plötzlich die Wortfetzen verstehen, die so viel bei den Wachen für Aufregung sorgen.  Das was man dort draussen sieht, ist nicht das Heer der Thoors, sondern es ist die gigantische Armee des Herrschers von Arcoluun, der sich auf direktem Anmarsch auf die Hauptstadt der Nordier befindet. Sowohl die Befehlshaber des Hauses der Arcoonen, wie auch die Befehlshaber vom Hause der Luuaner sind an vorderster Front zu finden. Als das Heer vor den Stadtmauern ankommt, ist sowohl Thoran überrascht seinen Sohn vor dem Eingang des Stadttores zu sehen, als auch Nordak, dass sich seine Tochter offensichtlich unversehrt bei der kleinen Gruppe befindet. Ihr Entschluß, die Hauptstadt der Nordier als Ziel auszuwählen kam aufgrund der Meldung eines Spähers, der zu berichten wußte, dass die Thoors im Anmarsch auf die große Stadt Nordica wären. Ausserdem hatte sich der Sohn von Thoran den Beschreibungen nach in der Hauptstadt der Nordier aufgehalten und war danach spurlos verschwunden. Gnade Gott den Nordiern, wenn seinem Sohn etwas passiert war – schwor sich zuvor Thoran, bevor er mit dem Heer losmarschierte.

       Die Freude, seine Tochter wieder in die Arme schließen zu können, wird bei Nordak sofort überschattet, als er erfährt, dass sie sich mit dem Sohn von dem Herrscher der Thoors eingelassen hat. Es wird für ihn fast ein Schock jetzt zu erfahren, dass seine Tochter sich sogar mit den Siegeln des Reiches an das Reich der Thoors gebunden hat. Nicht weniger geschockt – ja sogar richtig erzürnt ist Thoran, als er ebenfalls erfährt, dass sich sein Sohn gleichfalls mit dem „Feind“ verbündet hat. Da die Bindung durch die Reichssiegelbewahrer beurkundet waren, wird es schwierig werden, aus dieser Sache wieder diplomatisch herauszukommen – dies war praktisch unmöglich. Dass die Stimmung mehr als angespannt war, konnte jeder begreifen, der wußte, wie wichtig in den Königshäusern alte Traditionen gepflegt wurden. Wenn Wanthar davon erfuhr, dass sich seine Tochter mit dem Sohn des Arcoonenkönigs verbunden hatte, gab es bestimmt Krieg. 

       Am Abend hatte sich Thoran zwar wieder ein wenig beruhigt, aber nichts desto Trotz konnte er seinem Sohn nicht verzeihen, ihn einfach so hintergangen zu haben. Ausgerechnet Sorkar, den er immer für so intelligent und klug gehalten hatte. Plötzlicher Kampflärm schreckt Sorkar auf. Er geht zusammen mit seinem Vater aus dem Zelt um zu sehen, was es da draussen für ein Kampfgetümmel gibt. Ein Hauptmann von Thorans Heer streitet sich gerade mit Anynca, der unfreiwilligen Schwiegertochter des Königs. Der Hauptmann war einer von Thorans besten Kämpfern – wenn er nicht einschritt, war das Problem der „falschen Braut“ im Handumdrehen gelöst. Das würde allerdings leider mächtigen Ärger mit dem Herrscher der Nordier geben. Thoran erhebt die Hand und will gerade ansetzen, seinem Hauptmann Einhalt zu gebieten. Sorkar deutet ihm an, die Beiden kämpfen zu lassen. 

       „Dir werde ich es zeigen, Sorkar zu beleidigen“, schimpft Anynca, während sie wütend mit ihrem Schwert Hiebe in Richtung des Hauptmannes austeilt. Der schien es gelassen zu nehmen – vor so einer halben Portion hat er bestimmt keine Angst. Dann, im nächsten Moment wird er eines besseren belehrt. „Bei unserem Volk ritzen wir solchen Lästermäulern wie dir die fünf Male der Lügner in die Brust“, droht Anynca. „Na dann versuch`s doch, du halbe Portion“, lästert der Hauptmann zurück, während er den Hieb von Anynca pariert. Im nächsten Moment tropft Blut aus einer Schnittwunde auf seiner Brust. Das Mädchen hat den Hieb so schnell geführt, da konnte er einfach nicht mehr reagieren. Noch während er sich staunend die Wunde besieht – schon ist die nächste Kerbe in seine Haut geritzt. Jetzt packt ihn die Wut. „Jetzt gibt’s kein Pardon mehr“, droht er Anynca und schlägt zu. Anynca pariert auch diesen Hieb geschickt und schon waren drei der fünf versprochenen Zeichen auf der Brust des Hauptmannes. So sehr er sich auch anstrengt, er kann Anynca einfach nicht erwischen. Dieses Luder kämpft so flink und wendig wie eine Katze die blitzschnell mit ihren Krallen zuschlägt und sich sofort danach wieder zurückzieht. Der nächste Streich von Anyncas Schwertspitze zieht die vierte Spur in die Haut des Hauptmannes. Thoran konnte so langsam seine Begeisterung für dieses Mädchen nicht mehr verbergen – die war wirklich würdig, eine Königin zu werden. Der Hauptmann indessen bekommt sein fünftes Mal in die Brust geritzt und im Bruchteil einer Sekunde später fühlt er den kalten Stahl von Anyncas Klinge an seinem Hals. „Nimmst du jetzt die Beleidigung zurück oder willst du lieber sterben?“, will Anynca ernsthaft von ihm wissen. Jetzt entschuldigt sich der Hauptmann dafür, dass er Sorkar einen Schwächling genannt hatte. „Wie können wir Wanthar davon überzeugen, dass seine Tochter eine gute Wahl getroffen hat?“, sinniert Thoran laut in Richtung seines Sohnes gewandt. Der Blick, mit dem er Anynca ansieht, sagt mehr als tausend Worte – sie hat sich buchstäblich in sein Herz gekämpft. 

       Am nächsten Tag kündigte sich das Unheil aus zwei Richtungen an. Vom Norden marschierten die Nordier in Richtung der Stadt, und vom Osten kamen die Thoors angestürmt. Eines schien gewiss: Wenn die beiden Heere aufeinandertrafen, gabs eine Katastrophe. Am Nachmittag kamen beide Heere gleichzeitig vor den Toren der Stadt Nordica an und formierten sich für den kurz bevorstehenden Angriff auf ihren vermeintlichen Feind.  Loorkaan wußte ja bereits schon, dass sein Sohn sein Herz an diese Vallory verloren hatte und es überraschte ihn auch wenig, dass die beiden sich doch tatsächlich schon verheiratet hatten. Wenn er jetzt das Heer der Nordier angreifen würde, konnten ihm zumindest die Luuaner nicht mehr in die Quere kommen – schließlich waren Familienbande wichtige Voraussetzungen, um sich an die Regeln der Diplomatie halten zu müssen und nicht die Ländereien oder Heere der „Verwandten“ anzugreifen. 

Sieg ohne Kampf

       Als Wanthar seine beiden Töchter gesund und munter in sein Lager kommen sah, konnte er seine Freude nicht mehr verbergen. Er lobte die Männer, die bei ihrer Befreiung geholfen hatten. Dass Sorkar dem Volk der Arcoonen angehörte war zwar wenig erfreulich, aber schließlich hatte er seine Tochter gerettet. Tronja war bestimmt eine mutige Kämpferin und hatte vor nichts und niemand Angst, aber ihrem Vater jetzt beizubringen, dass seine beiden Töchter sich heimlich verheiratet hatten, das war wohl ein Unterfangen, dass mehr Mut erforderlich machte als alle anderen Abenteuer zusammen.

       Wanthar machte sich große Sorgen, dass die Söldner von Thoran und Nordak in seine Hauptstadt einfallen würden. „Das werden sie ganz sicher nicht wagen“, versprach Tronja mit bestimmtem Tonfall. Wanthar wollte natürlich sogleich wissen, warum sie sich da so sicher sei. „Nun, es ist normalerweise nicht üblich, dass man in eine Stadt eines Verwandten einfällt“, versuchte sie ihrem Vater zu erklären. Der verstand aber immer noch nicht, wo denn da eine Verwandtschaft bestehen würde – zumindest nicht in der Königsfamilie. „Es kann nicht sein, dass sich Schwiegerväter gegenseitig ihre Städte ausräubern“, versuchte sie ihrem Vater vorsichtig zu erklären. So ganz langsam dämmerte es Wanthar, dass irgend etwas passiert sein mußte, das man ihm jetzt versuchte, schonend beizubringen – er wußte nur noch nicht, welche Rolle er dabei spielte. Tronja verhielt sich auch recht seltsam gegenüber einem der Männer aus dem Gefolge von Sorkar – da war irgend eine Vertrautheit, die sich Wanthar nicht erklären konnte. So wie es schien, hatte die Befreiung von Vallory unter den jungen Nachkommen für freundschaftliche Verhältnisse gesorgt.  Dass Wanthar sogar in das Zelt von Thoran eingeladen wurde, könnte der Anfang eines beginnenden Friedensvertrages sein. Während Wanthar zusammen mit Tronja zu dem Eingang von Thorans Zelt schritt, meinte er zu seiner Tochter gewandt: „Man sollte versuchen, mit dem alten Fuchs da drüben einen Packt auf Waffenruhe zu schließen – das würde beiden Völkern den Frieden bringen und ausserdem die Thoors im Zaum halten.“ Tronja nahm allen Mut zusammen. „Ich glaube wir haben mit dem alten Fuchs einen viel besseren Vertrag geschlossen als es je ein Packt auf Waffenruhe sein könnte“, klärte sie jetzt ihren Vater auf. Wanthar war gespannt, was es für einen besseren Vertrag geben konnte. „Der alte Fuchs ist in unserer Familie gefangen“, verriet sie jetzt ihrem Vater. „Gefangen?“, wollte er wissen. „Er ist der Schwiegervater von Anynca“, kam von Tronja vorsichtig die kurze Antwort. Wanthar blieb wie vom Donner gerührt stehen: „Er ist Anyncas was?“, glaubte er sich verhört zu haben. „Schwiegervater – Anynca und der Sohn von Thoran sind verheiratet – und recht glücklich miteinander“, bestätigte Tronja noch einmal. Das konnte Wanthar nicht glauben. 

       Fest entschlossen Thoran zur Rede zu stellen – er vermutete dass der bestimmt hinter allem steckte – schritt er durch den Eingang des Zeltes von Thoran. Dass er allerdings von Thoran sogleich fast freundschaftlich begrüßt wurde, raubte ihm sein ganzes Konzept. „Zu der Tochter kann man dir nur gratulieren – das ist ein richtiges Prachtmädchen“, lobte dieser Anynca. Von zur Rede stellen konnte jetzt seitens Wanthars keine Rede mehr sein. Schnell wurde Wanthar von der Idee angesteckt jetzt praktisch einer der Herrscher sein zu können, die über das größte vereinigte Reich, das es bisher gab, herrschen konnten. Das Reich von Arcoluun und das Reich der Nordier sowie mit im Bunde die Thoors – das machte alle so gut wie für einen fremden Feind unangreifbar. Loorkaan war auch zu dem Treffen eingeladen worden und Nordak war ebenfalls zugegen. Für manchen bedeutete die neue Formatierung eine grasse Umstellung, aber es gab bestimmt den Ländereien einen wirtschaftlichen Aufschwung, wenn man sich nicht ständig den Übergriffen der anderen Staaten auf die Grenzdörfer erwehren mußte. Auch die erbitterten Kämpfe um die Grenzlandgebiete würden jetzt ein für allemal der Vergangenheit angehören. Dass letztendlich Sorkar diese geniale Idee zusammen mit Tronja entwickelt und „verwirklicht“ hatte, fand bei allen mehr als Achtung. Der eigentliche Schock stand Wanthar aber noch bevor. In dieser Runde erfuhr er auch noch, dass Tronja zugunsten von Anynca auf die offizielle Nachfolge als nächste Herrscherin über das Reich der Nordier verzichtete und dadurch Anynca und Sorkar die Herrschernachfolge antreten konnten. Karan sprach jetzt zum erstenmal offen über seine Reformgedanken und der Einführung einer neuen Regierungsform. Selbst sein Vater mußte ihm zugestehen, dass mit einer neuen Verwaltungsart, es bestimmt keine eigenmächtigen Hauptmänner mehr geben würde, die laufend für Unruhe sorgten und dabei auch noch zu großem Wohlstand kamen. Da Sorkar sich als besonders diplomatisch erwiesen hatte, schlugen sie ihn als zukünftiges Oberhaupt der Regierung aller vier Reiche vor. Nur zu gerne wollte sich Karan zusammen mit Vallory um die militärischen Dinge in dem vereinigten Großreich kümmern. Tronja war eine gute Beraterin für Sorkar gewesen – so sollte es auch künftig bleiben. Allerdings hatte Tronja noch eine ganz besondere Aufgabe übernommen – das war ihre Familiengründung mit Fauskan. Fauskan war einer der wenigen Männer, von dem man wirklich behaupten durfte, dass er seine Frau auf Händen trug. 

        Es bedurfte noch einiger geschickter Verhandlungen und manch Kompromiss mußte eingegangen werden bis die Reichsmagister von ihrer "eigenmächtigen Handlungsweise" freigesprochen wurden und die Königshäuser die familiären Bindungen vollständig akzeptierten. Genau genommen mußte jeder der amtierenden Könige zugeben, dass es das Schicksal hätte nicht besser bestimmen können. Einen Frieden für eine ganze Generation war eine Errungenschaft, die man mit keinem noch so großen Sieg erreichen konnte - und schon gleich gar nicht auf so unblutige Art, wie es die Söhne und Töchter fertiggebracht hatten. Jetzt, da die Bindungen offiziell anerkannt wurden, mußte natürlich ein großes Fest gefeiert werden. In der Hauptstadt der Nordier wurde alles für die Feierlichkeiten vorbereitet. Für manchen war es schon ein seltsam anmutendes Gefühl, den vormals gefährlichen "Feind" jetzt plötzlich als Gast in der Stadt Nordica begrüßen zu müssen. Viele der Thoorssoldaten die zu dem Zeremoniell geladen wurden, dachten mit trauriger Mine an die Zeit zurück, als sie in einer solchen Stadt reiche Beute machen konnten. Dies war jetzt ein für allemal vorbei. Stattdessen mußten sie den Hochzeitspaaren zusammen mit den Soldaten der anderen Mächte Spalier stehen und sich friedlich verhalten. Die Fanfaren signalisierten den Einzug des Festzuges auf den großen Platz vor dem Zeremonienhaus. Heute mußte niemand Angst haben, von dem Pfeil eines Thoors getroffen zu werden - die Thoors waren genauso Gäste wie alle anderen. Die offizielle Verkündung dass sich  gleich drei Paare fürs Leben gebunden hatten, sorgte für große Aufregung. Den Menschen wurde erst langsam bewußt, dass sie ab jetzt durch diese Verbindungen sich nicht mehr vor den schrecklichen Kriegszeiten und grausamen Überfällen zu fürchten brauchten. Das Fest dauerte fast die gesamte Woche - dabei stellten auch die "alten" Herrscher fest, dass man mit ein wenig Wille zur Vernunft schon viel früher die Streitereien hätte begraben können. Obwohl durch den Rücktritt von der Erbfolge Tronja keine Ansprüche mehr besaß, Herrscherin eines Reiches zu werden, so war sie doch zur Königin der Herzen beim einfachen Volk gewählt worden. Es gab bestimmt sehr wenige, die auf so viel verzichteten, nur damit sich die Königshäuser untereinander verbinden, und die Menschen in Frieden leben konnten.

       Eine Burg im Heimatland von Tronja wurde die Heimat von Fauskans Familie. Fauskan konnte seinen Eltern keine größere Freude bereiten, als dass er ihnen Tronja als Schwiegertochter vorstellte. Auf der Burg gab es mehr als genug Platz und kurzerhand nahm er seine Eltern einfach mit, damit sie dort ihren Lebensabend verbringen konnten. Das Land war fruchtbar und bald machte Fauskan nicht von sich Reden weil er die Tochter des Königs geheiratet hatte, sondern meist die reichsten Ernten einbringen konnte und so zu großem Wohlstand kam. Diebe getrauten sich erst gar nicht auf das kleine Landgut – jeder wußte, wie wehrhaft nicht nur Fauskan, sondern wie besonders geschickt seine junge Frau im Umgang mit Waffen war. Desweiteren gab es noch ein ganz besonderes „Haustier“ das bestimmt in der Lage war, gleich ein ganzes Heer von Dieben alleine vertreiben zu können: Einen jungen Xaroon. Noch eine weitere Familie hatte auf der Burg ein Zuhause gefunden: Carmela und ein überaus tüchtiger junger Mann mit dem Namen Svern wohnten in einem der kleineren Gebäudetrakte. Sie hatten eine kleine Familie gegründet und Carmela erwartete bereits ihren ersten Nachwuchs. Dass die beiden zu Fauskan und Tronja ein eher freundschaftliches Verhältnis anstatt das eines Bediensteten pflegten, lag einfach darin begründet, dass auch sie bei dem Abenteuer der Vereinigung der drei zuvor sich feindlich gegenüberstehenden Reiche beteiligt waren. 

       Die Kämpfe in den Arenas der Thoors gab es zwar auch unter der neuen Regierung immer noch, allerdings ohne die zuvor gemachte Regel, dass nur der Sieger überleben durfte. Die Raubkatzen dienten ab sofort nur noch den besonders Mutigen dazu, zu zeigen ob es ihnen gelang, schnell genug vor ihnen flüchten zu können. Die Besucherzahlen waren nicht mehr so hoch als früher, trotz allem kamen immer noch viele, um dem Spektakel zuzuschauen. Wenn jemand Streit mit einem anderen bekam, konnte er dies in der Arena ausfechten – das füllte meist die Zuschauerreihen bis auf den letzten Platz.

       Karan und Vallory hätten sich nicht besser ergänzen können. Karan konnte die Wildheit von Vallory zwar ein wenig zügeln – sie zu bändigen war er nie in der Lage. Allerdings wollte er dies auch gar nicht erreichen – ihm gefiel es wenn Vallory  mehr Leben als zehn wilde Katzen zeigte. Sie begleitete ihn immer, wenn es irgendwo kleine Aufstände galt niederzukämpfen oder eine beginnende Unruhe im Land geschlichtet werden mußte. 

       Sorkar erwies sich als sehr weise regierendes Oberhaupt. Er verstand es wirklich geschickt das gesamte Land zu einer nie gekannten Blüte zu führen. Die Kraft, dies alles zu bewerkstelligen spendete ihm seine junge Frau Anynca auf die er sich immer bedingungslos verlassen konnte. Wenn manchmal in der frühen Morgenstunde das Klingen von Schwertern auf der Burg zu hören war, munkelte mancher, dass Sorkar wieder Unterricht im Schwertkampf von seiner Frau bekam. Im Gegenzug lehrte er sie alles, was man über die Wissenschaft aus den Büchern lernen konnte. Der alte Bibliothekar Winterfeer schlich immer noch zwischen den langen Reihen der Bücherregale herum. Es gab viele, die meinten, er habe in einem der Bücher das Geheimnis des ewigen Lebens entdeckt – immerhin war er nahezu fast einhundert Jahre alt. 

       Es gab aber noch eine kleine Gruppe Männer die überall im Land berühmt waren. Unter der Führung von einem besonders listigen Hauptmannes namens Loobo, waren sie praktisch die Beschützer der Herrscherfamilie über vier Reiche. Nacasar, Veiss mit seiner eigenen Zucht ausgesuchter Rassepferden, Karim der unschlagbare Bogenschütze, Kalam mehr als beliebt unter der armen Bevölkerung weil er immer ein paar Kupferlinge dort gab wo Not in der Familie war, Wolpan der Gutmütige, Wulff gefährlich wenn man ihn reizte, Roak mit seinen eisernen Nerven, und letztendlich Arnd, der mit dem Messer schneller einen Räuber zur Strecke brachte wie mit einem Schwert. Antar besaß eine der größten Sammlungen von Medizinpflanzen und hatte sich ganz dem Studium von Medizin und der Behandlung von Wunden und Krankheiten verschrieben. Shorr, der Sorkar bei der Befreiungsaktion von Vallory des öfteren mit Rat zur Seite gestanden hatte, war von der Bibliothek der Nordier in dem Zeremonienhaus so begeistert gewesen, dass er sich dem Schriftgelehrtenstudium verschrieb und mit Bravur die Aufnahme in den Kreis der Schriftgelehrten schaffte. Nakamy war irgendwann wieder weitergezogen – wo er sich jetzt aufhielt konnte keiner sagen. Von sich besonders Reden machte noch Batorgard, der anscheinend in allen vier „befriedeten“ Reichen keine richtigen Abenteuer mehr fand und deshalb in ein weit entferntes Land reiste, von dem es hieß, dass dort noch ein paar mächtig wilde Völker wohnten. Gallas hatte Sorkar mehr als gute Dienste geleistet. Er ging wieder zurück in sein Heimatdorf zu seiner Familie. Wenn der Wein für einen besonderen Anlass in das Herrscherhaus geliefert werden mußte, lies er es sich allerdings nicht nehmen, die Lieferung persönlich zu begleiten und abzugeben. Wenig Eingeweihte wunderten sich immer, dass der Herrscher über Arcoluun und Oberhaupt der Reiche der Nordier und der Thoors mit einem „einfachen“ Soldaten, der nur eine Weinlieferung gegen Räuber zu beschützen hatte, so einen freundschaftlichen Umgang pflegte. 

       Lusor, der jüngere Bruder von Karan mußte immer ein wenig in seinen Ideen gebremst werden. Er hatte immer noch nicht ganz akzeptiert, dass die alte Regierungsform der eisernen Diktatur nicht auf Dauer haltbar war. Ihm gefiel es, Macht zu besitzen und ausleben zu können. Es war schon manchmal die starke Hand des älteren Bruders notwendig um ihn in die richtigen Bahnen zurückzubringen. 

       Der Sohn von Wanthar und Metha hätte vom Wesen her fast ein Bruder von Sorkar sein können. Bruuth war sehr intelligent, verabscheute jede Art von Gewalt und sein Ziel war es, sich einmal ganz der Wissenschaft zu verschreiben. Dass seine beiden Schwestern berühmte Schwertkämpferinnen waren, störte ihn wenig – er meinte immer spaßhaft, dass wenn sie mit ihren gefährlichen Waffen niemand verletzen würden, dann könnte man durchaus dem ganzen Kampfgerangel einen gewissen körperlichen Ertüchtigungseffekt abgewinnen. Dass ein Räuber darüber grundsätzlich anders dachte, wollte er nicht verstehen. 

       Manchmal kehrte Sorkar zu dem Platz der Totenverbrennungen zurück und dachte an seinen Bruder Ahamed. Er hatte vom Schicksal ein Zeichen gewünscht und eines erhalten. Dass er einmal als Herrscher von Arcoluun der Herrscher über vier vereinigte Reiche sein würde, so viel hatte er vom Schicksal nie erwartet. Es machte ihn sehr traurig, dass sein Bruder dies nicht erleben durfte. Vielleicht konnte aber die Seele seines Bruders die gute Entwicklung sehen – vielleicht war sie es gewesen, die ihm das Zeichen schickte, welches er sich damals gewünscht hatte. Trotz allem hatte er auch das Glück welches er sich zuvor ersehnte, in dem Glauben, nicht der Nachfolger seines Vaters zu werden, erhalten. Anynca war eine gute Ehefrau und eine gute Königin. Sie konnte seinen Schmerz verstehen, dass ihm sein Bruder fehlte. Als sie entführt worden war und sie vergeblich versuchte zu ihrer Mutter zurückzukommen, hatte sie anfangs auch das Gefühl verspürt, man habe ihr das Herz herausgerissen. Sorkar nahm seine Frau in die Arme und drückte sie an sich – dieses Mädchen war ihm vom Schicksal geschenkt worden – sie war das Herz der Familie – nur zusammen mit ihr konnte er Herrscher von Arcoluun sein. 

Namen

Arcoluun 

Vereinigtes Großreich bestehend aus den Arcoonen und den Luuanern

Arcoonen 

Thoran (Herrscher des Arcoonenhauses und über Arcoluun)

Feenca (Thorans Frau, stammt vom Hause der Luuaner)

Ahamed (ältester Sohn, kräftiger Kriegertyp)  

Sorkar (jüngerer Sohn, liebt die Literatur und alten Schriften)

Winterfeer (alter Bibliothekar, sehr weise, kennt alle Schriften)

Nacasar (Kampfmeister, beherrscht perfekt die Kampfkunst mit dem Schwert)

Fauskan (2,10mtr Hüne, muskelbepackter Kämpfer)

Antar (kennt die Wirkung von Heilpflanzen, guter Bogenschütze)

Veiss (kennt sich mit Pferden gut aus)

Karim (Schwertkämpfer, Bogenschütze)

Loobo (Ausgefuchster Kämpfer, flink, listig)

Kalam (Schwertträger, Stallbursche)

Wolpan (kräftiger Bursche, grobschlächtig, gutmütig, treu)

Shorr (gelehrig, sehr intelligent)

Nakamy (anderer Volksstamm, hat sich den Männern freiwillig angeschlossen)

Wulff (etwas zu Gewalt neigender Krieger)

Batorgard (stammt aus reicher Familie, sucht Abenteuer)

Roak (ruhig, behält immer die Nerven)

Arnd (Messerkämpfer, beherrscht perfekt den Faustkampf) 

Luuaner 

Nordak (König des Volkes der Luuaner)

Esther (Frau des Herrschers vom Hause der Luuaner)

Vallory (Prinzessin)

Thoors

Loorkaan (Herrscher über die Thoors - wilde listige Krieger)

Felinca (Frau des Herrschers)

Karan (Sohn des Herrscherhauses)

Lusor (Jüngerer Sohn des Herrscherhauses)

Barakon (Waffenmeister und Betreiber der Myral-Arena)

Svern (18 Jahre alter Junge – in den Kriegsdienst gezwungen)

Honaar (Sohn eines Thoorshauptmannes – vom Herrscher verbannt)

Myral (Thoorsstadt mit riesiger Kampfarena in ihrem Zentrum)

Kress (Fleischfresser, 30cm große spinnenartige flinke Tiere 20 Füße)

Xaroon (Mischung zwischen Drachen und Tiger 6m Größe Pranken 40cm Fell)

Nordier

Mächtiger Kriegerstamm

Wanthar (König der Nordier)

Metha (Frau des Nordierherrschers)

Bruuth (Anyncas jüngerer Bruder)

Anynca (durch Thoors verschleppte Prinzessin der Nordier)

Tronja (Schwester von Anynca, ebenfalls von den Thoors "verschleppt")

Nordica (eine der Hauptstädte der Nordier)

Gallas (Hauptmann der Torwache eines reichen Weindorfes)

Korm (Feldherr - Trainer von Gallas)

Carmela (Freundin von Tronja)
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